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Hilfe nach dem Erdbeben: medico 
international zur Lage in der Türkei 
und Syrien. 
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4 Selbsthilfe mit Hand und Fuß 


ARIANE DETTLOFF, REDAKTION KÖLN 


Neue Handlungsmöglichkeiten zu 
erschließen angesichts schwieri- 
ger Lebensumstände und widriger 
gesellschaftlicher Bedingungen, das 
ist ein gemeinsames Ziel von Selbst- 
hilfegruppen verschiedenster Art. 
Bundesweit sind zwischen 70.000 
und 100.000 Selbsthilfegruppen mit 
rund 3,5 Millionen Engagierten zu 
fast jedem gesundheitlichen und 
sozialen Thema aktiv. Sie arbeiten 
ausdrücklich selbstorganisiert, hier- 
archiefrei und unabhängig. Beein- 
flusst wurde die Selbsthilfebewegung 
unter anderem vom Psychoanalytiker 
und Autor Horst Eberhard Richter. 
Handlungsfelder der Selbsthilfe- 
gruppen allgemein sind Austausch, 


GRIECHENLAND 


trasie 


zeitungfürselbstorganisation 


4'50 EURO 


Keine Profite mit Boden und Miete: 
Volksinitiativen haben Kompromiss 
mit der Stadt Hamburg erreicht. 


MÄRZ 2023 


TELLERRAND 


Provokante Protestformen: Warum es 
sie braucht und was Aktivist»xinnen da- 
bei beachten sollten. 


www.contraste.org 


Die Schule für Erwachsenenbildung 
in Berlin feiert in diesem Jahrihren 50. 
Geburtstag. 


Weit verbreitet, vielfältig, wandelbar: Selbsthilfegruppen für fast alle Probleme des Lebens können 
»Schwimmflügel« verleihen - solange mensch sie braucht. 


gegenseitige Hilfe und Geselligkeit, 
ebenso Öffentlichkeitsarbeit und 
Interessenvertretung, Wissenser- 
werb und gemeinsames Lernen, das 
Netzwerken und die Kooperation mit 
anderen zivilgesellschaftlichen Orga- 
nisationen. 

Unser CONTRASTE-Schwerpunkt 
stellt neben einem Abriss der histori- 
schen Entwicklung von Selbsthilfeor- 
ganisationen ausgewählte Erfahrun- 
gen aus verschiedenen Bereichen der 
Selbsthilfebewegung vor - ein klei- 
ner Ausschnitt aus dem mittlerweile 
schier unüberschaubaren Selbsthil- 
fe-Universum. 

Geschichte und Entwicklung 
der Selbsthilfe zeichnet Katrzyna 
Thabaut, wissenschaftliche Mitarbei- 
terin der Nakos (Nationale Kontakt- 


und Informationsstelle zur Anregung 
und Unterstützung von Selbsthil- 
fegruppen) nach. Florian Bechtel 
blickt enthusiastisch auf seine positive 
Erfahrung mit einer Alleinerziehen- 
den-Gruppe zurück, während Cebe 
(ein selbstgewähltes Pseudonym) 
kritisch über ihre Annäherung an 
eine Gruppe Depressiver berichtet. 
Julian Kurzidim vom Verein »Intakt« 
vermittelt Einblicke in die Lebenswelt 
extrem schüchterner Menschen und 
ihre Lösungsansätze. Maria Weber 
vom »Kreuzbund« schreibt offen über 
ihre »Karriere« als Suchterkrankte. 
In ihrer Untersuchung zu Transpa- 
renz und Unabhängigkeit schildern 
Jutta Hundertmark-Mayser und 
David Brinkmann von der Nakos 
auch Gefahren bei einer etwaigen 


Kooperation von Gruppen oder deren 
Mitgliedern mit Sponsoren aus der 
Wirtschaft, insbesondere der Phar- 
maindustrie. Diese wittert hier leicht 
anzapfbare Profitquellen. Während 
insbesondere Medizin-Experten noch 
in den 70er Jahren vor »wildgewor- 
denen Patientenmeuten« warnten, 
gibt es heute vielfältige fruchtbare 
Kontakte zwischen ihnen und der 
Selbsthilfebewegung. Dass eine 
Selbsthilfegruppe keineswegs eine 
Therapie ersetzen kann, bleibt dabei 
unbestritten. 

Da chronische Erkrankungen 
zunehmen und primäre soziale Netz- 
werke — Familie, Verwandtschaft, 
Nachbarschaft — sich verändern, 
nimmt die Anzahl der Sebsthilfe- 
gruppen stetig zu. Allerdings haben 
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sich während der Corona-Pande- 
mie auch viele Gruppen aufgelöst. 
Jürgen Matzat von der Deutschen 
Arbeitsgemeinschaft Selbsthilfegrup- 
pen e.V. (DAG SHG) bedauert, dass 
Selbsthilfegruppen teils nicht mehr 
in Präsenz stattfinden und zu reinen 
Beratungsstellen mutieren, einer Art 
digitaler Serviceleistung. Dabei sei 
bekannt, dass Einsamkeit ein starker 
Risikofaktor für ernste Erkrankungen 
ist. Matzat bedauert, dass »durch die 
Digitalisierung das Wesen der Selbst- 
hilfe verfälscht wird«. Die Gedanken 
der wechselseitigen Hilfe und Gruppe 
im Sinne von Gemeinschaft sind, so 
Matzat, Elemente, die in keinem Fall 
verloren gehen dürfen. 


Link: www.dag-shg.de 


» Sie wollen Vio.Me den Garaus machen « 


Der Kampf um die selbstverwaltete 
Vio.Me-Fabrik dauert mittlerweile 
zehn Jahre. 2011 wurde der Betrieb 
nach Insolvenz der Eigentümer*innen 
besetzt, seit 2013 produziert die Beleg- 
schaft in Eigenregie umweltfreund- 
liche Reinigungsmittel und Seifen. 
Jetzt wurde das Grundstück an einen 
Fonds verkauft. Wir dokumentieren an 
dieser Stelle den gekürzten Aufruf der 
Vio.Me-Belegschaft, der am 5. Februar 
2023 veröffentlicht wurde: 


»Heute sind wir in der bedauerlichen 
Lage, euch mitteilen zu müssen, dass 


Vio.Me mehr denn je in höchster 
Gefahr ist. Justiz und Kapital haben 
das Grundstück, auf dem sich unsere 
Fabrik befindet, klammheimlich an 
eine Fondsgesellschaft verkauft. 
Wir, die ArbeiterInnen der Vio. 
Me, erklären, dass wir weiterhin in 
der Fabrik produzieren werden, auch 
wenn das Kapital und der Staat uns 
die Spezialeinsatzkräfte der Polizei 
auf den Hals hetzen. Selbst wenn sie 
uns raus werfen, werden wir wieder 
reinkommen. Weil dieser Ort unser 
Leben ist und weil wir diesen Platz 
euch verdanken. Das sind wir den 


Zehntausenden von Menschen schul- 
dig, mit denen wir im Laufe der Jahre 
zusammengekommen sind. [...] 

Die einzige Fabrik im Lande, die ohne 
Chefs arbeitet, die einzige Fabrik, in der 
alle gleich bezahlt werden, die einzige 
Fabrik, die vom Kapitalisten befreit und 
der Gesellschaft zurückgegeben wurde, 
ist akut in Gefahr. Und der Einzige, der 
helfen kann, bist du. 

In den letzten zehn Jahren haben 
wir den Kampf gegen alle möglichen 
GegnerInnen aufgenommen. Wir 
wurden von den Sondereinheiten 
der Polizei angegriffen, das Öffent- 


liche Elektrizitätsunternehmen DEI 
hat die Stromversorgung gekappt, die 
Justiz betreibt die Zwangsversteige- 
rung unserer Fabrik. Doch wir haben 
Widerstand geleistet und die Angrif- 
fe ausgehalten. Das werden wir auch 
jetzt tun. Aber egal, wie stark unsere 
Entschlossenheit ist, sie ist nicht unse- 
re wahre Stärke. Unsere wahre Stärke 
bist du, der diese Zeilen liest. 

Wir haben nur noch wenig Zeit, 
ihr Vorhaben zu blockieren. Und das 
werden wir tun. Jede Aktion zählt: 
Jede Diskussion über Vio.Me, jedes 
Plakat, jeder Slogan an einer Wand, 


jeder Autokorso, jedes Solidaritätskon- 
zert, jeder Protestzug mit Megafon, 
jede kleine oder große Versammlung 
in ganz Griechenland. Jeder Beitrag in 
den Massenmedien. Jede Solidaritäts- 
adresse von gewerkschaftlichen Struk- 
turen und jede Unterschrift. Und alle 
diese Ströme führen zu einem großen 
Fluss von Menschen, die auf die Straße 
gehen und protestieren. 

Die Gesetze des Kapitals sind 
allmächtig. Aber das Gesetz des 
wütenden Volkes kann sie brechen.« 


Weitere Infos: gskk.org 
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Du willst regelmäßig Infos aus unserer Redakti- 
on? Kein Problem. Trag dich einfach in unseren 
neuen Newsletter ein und wir informieren dich 
jeden Monat über aktuelle Themen, Abo-Aktio- 
nen und Neuigkeiten aus der Redaktion. 


www.contraste.org/newsletter 
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Unser Ziel für 2023: 100 neue Abos! 


» Die Krise besteht gerade in der Tatsache, dass das Alte stirbt und das Neue nicht zur Welt kommen kann.« 


(Antonio Gramsci) 


Die Krise ist schon lange da. Nun ist sie auch für niemanden mehr zu übersehen: Kriege, Inflation, Klimawandel. 


Und das Neue, das Andere? Das ist ebenfalls schon lange da - in den Nischen und Zwischenräumen des Kapi- 
talismus. Es sind Ideen und Projekte für ein bedürfnisorientiertes Wirtschaften, ein solidarisches Miteinander, eine 
klimaneutrale Gesellschaft. Wir berichten davon seit fast 40 Jahren, Monat für Monat. 


Hilf mit, das Neue weiterhin sichtbar zu machen! Um dauerhaft stabil über die Runden zu kommen, braucht 


CONTRASTE in diesem Jahr 100 neue Abos. 


Damit wollen wir: 


« noch mehr Menschen erreichen - und sie dazu motivieren, selbst aktiv zu werden. 
« noch mehr Projekte sichtbar machen - und sie darin unterstützen, weiterzumachen. 
« die Honorare für unsere Mitarbeiterxinnen nach vielen Jahren ein bisschen erhöhen. 


Mach mit und bestell jetzt ein befristetes Jahresabo! Für 45 Euro bekommst du ein Jahr lang die CONTRASTE zuge- 
schickt - danach endet das Abo automatisch. Auf deinen Wunsch hin verlängern wir dein Abo dann natürlich gern. 


Schreib einfach eine Mail an: abos@contraste.org 


Um dir die Entscheidung zu erleichtern, haben wir ein paar limitierte Buchprämien im Angebot. 


Weitere Infos dazu findest du auf: www.contraste.org 


CONTRASTE LEBT WEITER 


BLICK VOM MAULWURFSHÜGEL 
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ÜBER DRUKOS UND DRÜKOS 


VON BRIGITTE KRATZWALD 


Seit ich vergangenen September einen Beitrag 
für CONTRASTE über das Fediverse geschrieben 
habe, habe ich einen Mastodon-Account, das ist 
das Fediverse-Äquivalent zu Twitter. Ich hatte 
das aus Neugierde gemacht, aber auch weil ich 
den bekannt rauen Ton auf Twitter während 
der Pandemie nicht mehr ertragen konnte. Im 
Vergleich dazu ging es dort sehr friedlich zu. 
Nicht nur, weil da nur wenige Leute waren, das 
oberste Motto im Fediverse lautet »be excellent 
to each other«, also: seid nett zueinander. Mit 
der Ruhe war es vorbei, als Elon Musk Twitter 
kaufte. Plötzlich stürmten viele Menschen Masto- 
don und ein soziales Experiment begann: Kann 
das mit einem dezentralen, mit viel ehrenamt- 
licher Arbeit betriebenen Netzwerk überhaupt 
funktionieren? Eine interessante Frage dabei: 
Inwieweit ist es möglich, durch Algorithmen und 
mit technischen Mitteln die Gesprächskultur im 
Internet zu beeinflussen? 

Ein Beispiel dafür sind die Möglichkeiten der 
Kommunikation. Bei Twitter gibt es dafür zwei. 
Man kann auf einen Tweet antworten, dann 
erscheint die eigene Antwort unterhalb des 
ursprünglichen Textes. Wenn mehrere Menschen 
darauf antworten entsteht ein »Thread«, in dem 
alle Antworten untereinander sichtbar sind. Das 
sind die sogenannten »Drunterkommentare«, 
kurz »Drukos« genannt. Der Ablauf gleicht einem 
Gespräch im realen Leben. 

Dann gibt es die »Drüberkommentare« oder 
»Drükos«. Dabei wird ein Tweet zitiert und der 
eigene Kommentar erscheint oberhalb. Meist 
sind diese Kommentare nicht sehr freundlich, 


eher zynisch, abwertend, empört. Oft entste- 
hen daraus die berüchtigten Shitstorms. Diese 
zweite Möglichkeit gibt es auf Mastodon nicht. 
Für viele war nach dem Umzug der Schreck 
groß — wo sind die Drükos? Wir brauchen die! 
Die Antwort der Serveradmins war so einfach 
wie nachvollziehbar: »Redet miteinander, nicht 
übereinander!« 

Tatsächlich entsprechen Drükos im realen 
Leben eher einem Verhalten, bei dem man sich 
in Abwesenheit eines Menschen über dessen 
Dummheit oder Schlechtigkeit auslässt. Man 
könnte den gleichen Fffekt, nämlich eine Kritik 
anzubringen und andere mitlesen und -reden 
zu lassen, auch mit der Antwortfunktion errei- 
chen. Man würde dann vermutlich die Kritik 
wertschätzender formulieren und so vielleicht 
eine interessante Diskussion anstoßen. 

Nun kann man mit Recht einwenden, dass 
man nicht mit jedem rechten Troll eine Diskus- 
sion beginnen will. Muss man aber umgekehrt 
wirklich über jeden rechten Troll »drüber 
kommentieren« und ihm vielleicht dadurch erst 
die gewünschte Aufmerksamkeit verschaffen? 
Weil kein Algorithmus umstrittene Beiträge oben 
hält, sinken sie im Fediverse einfach schnell und 
leise in der Zeitleiste nach unten, was vielleicht 
die bessere Lösung ist. 

Weil die Software offen ist und die einzelnen 
Betreiber*innen viele Freiheiten haben, ist es 
vermutlich nur eine Frage der Zeit, bis Instanzen 
auftauchen, die Drükos erlauben - und andere 
werden sie für ihre Server sperren. Das soziale 
Experiment läuft ... 


contraste abonnieren! 


Standard-Abo (Print oder PDF) zu 45 Euro jährlich 
(51 Euro bei Lieferung ins europäische Ausland) 


Kombi-Abo (Print+PDF) zu 60 Euro jährlich 


Kollektiv-Abo (fünf Exemplare) zu 100 Euro jährlich 


Fördermitgliedschaft mind. 70 Euro jährlich, für juristische Personen (Betriebe, 


Vereine, usw.) mind. 160 Euro jährlich 


Eine Fördermitgliedschaft bedeutet, contraste finanziell zu unterstützen. Daraus 


resultieren keine weiteren Verpflichtungen. 


Der Förderbetrag kann steuerlich geltend gemacht werden. 


10. Todestag unseres Dieter Poschen 


Liebe Leserinnen, 


vor zehn Jahren, am 12. März 2013, verstarb ganz 
unerwartet Dieter Poschen, unser langjähriger 
Freund und Zeitungsmacher. Dieter wurde 66 Jahre 
alt, fast sein halbes Leben widmete er der CONT- 
RASTE, welche er im Herbst 1984 mit ins Leben rief. 
»Das Herz von CONTRASTE schlägt nicht mehr«, so 
schrieben wir als Redaktion damals. Dieter machte 
es uns Ehrenamtlichen nämlich Ausgabe für Ausga- 
be, Jahr für Jahr leicht, uns auf das Journalistische 
zu fokussieren. Gewissermaßen auf seinen Schul- 
tern sitzend trug er uns als Koordinator, Layouter, 
Webdesigner und Buchhalter ruhig und bedächtig 
fast alleine durch alle Unbillen unseres CONT- 
RASTE-Projektes. Damals — wie heute auch noch 
- standen wir stets mit einem Bein am finanziellen 
Abgrund, sind aber wundersamerweise nie — wie 
etliche andere Periodika — abgestürzt. 


Spenden für CONTRASTE 


In unseren Nachrufen würdigten wir Diego, 
wie wir ihn auch gerne nannten: »Hommage 
an einen Großen«, »Die Tür weit offen«, »Fels 
in der Brandung«, »Umsichtiger Kommunika- 
tor und verlässlicher Kümmerer«. Damals hing 
es am seidenen Faden, ob unsere Zeitung für 
»Neues im Alten« weiterbestehen wird. Hier 
nahm unsere langjährige Redakteurin Elisabeth 
Voß das Heft des Handelns eine Zeitlang in die 
Hand. Elisabeth telefonierte und koordinierte, 
brachte alte und neue Gesichter zusammen. 
Schnell war klar, das Wandelsblatt CONTRASTE 
musste sich selbst wandeln. Beim zukünftigen 
Zeitungsprojekt sollten die Lasten von Endre- 
daktion, Layout, Aboverwaltung und Finanzen 
auf mehrere Schultern verteilt werden. Würden 
unsere Verantwortungsbereitschaft und unsere 
Kommunikationsfähigkeiten genügend sein? Ein 
starker Impuls weiterzumachen, kam von unseren 
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Das Zeitungsprojekt CONTRASTE benötigt noch 3.205,35 Euro. 
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CONTRASTEE.V. 


Leser*innen. Innerhalb kurzer Zeit gingen damals 
sage und schreibe 5.261 Euro an Unterstützung 
ein. Nach einigen, teils turbulenten Jahren mit 
Kommen und Gehen fand ein fester Redakti- 
onskreis auf neuer Grundlage zusammen. Sogar 
ein neues ansprechendes Zeitungslayout gelang. 
Ich bin mir sicher, dass Dieter, wenn er uns heute 
sehen könnte, darüber begeistert wäre, dass wir — 
Abonnent*innen, Förder*innen, Autor*innen und 
Redakteur*innen - bei sehr geringen Ressourcen 
weiterhin mit viel Elan dabei sind. Sein Lebens- 
werk, das Wunder CONTRASTE, geht weiter. 


Erinnerungen zu Dieter sind nachzulesen unter: 
https://bit.ly/3kpAk3f 


Aus der CONTRASTE-Redaktion grüßt 


Heinz Weinhausen 


Wir danken den 


Spenderxinnen 


Peter Bargfrede 30,00 
R.G. 5,00 
Hofkollektiv Zwetschke 9,00 
V.M. 19,00 
B.R. 19,00 
MiKa eG 500,00 
M.S. 100,00 
Hermann Wick 20,00 
L.C.&M.L. 8,00 


IN DIESER AUSGABE WURDEN DIE FARBSEITEN 7 UND 11 EXTERN FINANZIERT. 


..... . 


59% finanziert 


IBAN DEO250890000005 15 12405 


Spendenticker » Aktion 2023« 


4.794,65 Euro Spenden 


3.205,35 Euro fehlen noch 
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NACH DEN ERDBEBEN IN SYRIEN UND DER TÜRKEI 


» Stopp der Blockade von humanitärer Hilfe « 


Verheerende Erdbeben haben Anfang 
Februar die Südosttürkei und Nordsy- 
rien erschüttert. Eine Mitarbeiterin der 
Hilfsorganisation medico international 
war vor Ort und berichtet von staatli- 
chem Versagen und der Behinderung 
von selbstorganisierter Hilfe. Filmema- 
cher»innen der Berlinale stellensichan 
die Seite der Betroffenen und fordern, 
dass humanitäre Hilfe nicht aus politi- 
schen Gründen blockiert werden dürfe. 


PETER STREIFF, REDAKTION STUTTGART 


Zwei verheerende Erdbeben erschüt- 
terten am 6. Februar 2023 die östli- 
chen und südöstlichen Regionen der 
Türkei und die nordwestliche Region 
von Syrien. Bei diesem Erdbeben, 
das laut Einschätzung der Hilfsorga- 
nisation medico international zu den 
größten Naturkatastrophen unseres 
Jahrhunderts zählt, steigt die Zahl der 
Toten und Verletzten von Tag zu Tag. 

Offiziellen Angaben zufolge 
wurden in beiden Ländern mehr als 
50.000 Menschen getötet und mehr 
als 100.000 verletzt. Laut einem 
Vor-Ort-Bericht der medico-Autorin 
Anita Starosta gehen ihre Gesprächs- 
partner*innen in den Regionen Diyar- 
bakır und Pazarcık von der doppelten 
Zahl an Todesopfern aus. Hundert- 
tausende sind obdachlos, Seuchen, 
Krankheiten und Not verbreiten sich. 
Auch kurz vor Redaktionsschluss 
gegen Ende Februar erschüttern 
noch immer Nachbeben die Region 
und lösen bei den Bewohner*innen 
oft Panik aus. 

Das Erdbeben umfasste in der 
Türkei ein Gebiet von etwa 100.000 
und in Syrien etwa 50.000 Quadrat- 
kilometern - eine Fläche fast halb so 
groß wie Deutschland. In so einer 
Notsituation ausreichend Hilfe zu 
leisten, sei ein Kraftakt für alle Betei- 
ligten, stellt Starosta fest. Dennoch 
handle es sich um staatliches Versa- 
gen, berichteten ihr übereinstimmend 
verschiedene Architekt*innen, Inge- 
nieur*innen, Feuerwehrleute und 
Ärzt*innen, die sie bei ihrer Reise traf. 

Zum einen sei der staatliche Katas- 
trophenschutz unter dem türkischen 
Präsidenten Erdogan zentralisiert 
worden — verbunden mit Sparmaß- 
nahmen und trotz Erdbebenwarnun- 
gen. Zum anderen könne die neolibe- 
rale Baupolitik der letzten Jahre nur 
als »organisierte Verantwortungslo- 
sigkeit« bezeichnet werden. Viele der 
eingestürzten Häuser wiesen grundle- 


gende Mängel auf, »von der Qualität 
des verwendeten Materials, ungeeig- 
netem Untergrund oder fehlender 
Abnahme durch Ingenieure«. Doch 
dass jetzt einzelne Bauunternehmer 
zur Verantwortung gezogen werden, 
greife viel zu kurz und blende die 
staatliche Verantwortung aus. 


Gebremste Hilfslieferungen 


Erschwerend komme hinzu, dass 
selbstorganisierte Hilfe für die Opfer 
des Erdbebens tagelang behindert 
wurde, wie medico von einer Nothel- 
ferin des Kurdischen Roten Halb- 
monds, einer Partnerorganisation, 
erfuhr: Fee Baumann wollte mit 
ihrem Hilfstransport in die nordsyri- 
sche Stadt Aleppo fahren und blieb 
am letzten Checkpoint stecken, denn 
die Grenzposten der syrischen Armee 
verlangten, ihnen die Hälfte der Hilfs- 
güter zu übergeben. 

Nach insgesamt zehn Tagen und 
zähen Verhandlungen konnten die 
Nothelfer*innen all ihre Zelte, Matrat- 
zen, Decken und Winterkleidung dann 
doch in Aleppo verteilen. Zurzeit gebe 
es hier laut Baumann Minusgrade 
»und die Menschen verbringen die 
Nächte aus Angst vor neuen Beben 
immer noch draußen«. 

Die Gebiete um Aleppo und auch 
in Rojava erhalten wenig Unterstüt- 
zung, da sowohl das syrische Re- 
gime als auch die türkischen Milizen 
internationale Organisationen nur 
sehr eingeschränkt passieren lassen. 
Derzeit seien vor allem fehlende 
sanitäre Anlagen und beschädigte 
Abwassersysteme das vordringliche 
Problem, um Seuchen vorzubeugen. 
Laut Fee Baumann sei die vermutlich 
noch lange erforderliche Hilfe nur als 
bewährte Zusammenarbeit mit loka- 
len Partnerorganisationen sinnvoll. 


An der Seite der Betroffenen 


Im Rahmen der Berlinale veröf- 

fentlichten internationale Filmema- 

cher*innen unter der Überschrift 

»Hilfe ohne Grenzen« eine internati- 

onale Erklärung: 

»Wir stehen an der Seite aller 
Betroffenen und stellen folgende 
Forderungen an die Regierungen der 
Länder in der Region: 

« Die Behörden der Türkei, Syriens 
und der irakischen Regionalregie- 
rung Kurdistans sollen alle Grenz- 
übergänge bedingungslos öffnen. 


RÄUMUNG VOM KOCHAREAL, ZÜRICH 


In Zürich wurde am 16. Februar das 
seit zehn Jahren besetzte Kochareal 
geräumt — eine der größten Beset- 
zungen in Europa. Während es bei der 
Räumung selbst keinen Widerstand 
gab, riefen Aktivist*-innen zwei Tage 
später zu einer Großdemonstration 
durch die Stadt auf. Die Kampagne 
»Alles wird besetzt!« kritisiert den 
Ausverkauf der Stadt an Großunterneh- 
men und Privat-investor*innen. 


REGINE BEYSS, REDAKTION KASSEL 


»Das Kochareal ist ein unkommerziel- 
les Epizentrum von selbstbestimmter 
kultureller und politischer Organi- 
sation in Zürich und über die Stadt 
hinaus. Ein Raum, in dem Kultur, 
Zusammenwohnen und Gemeinschaft 
frei von ihrer ökonomischen Verwert- 
barkeit ausprobiert werden - selbst- 
organisierte Wohn-Communities 
leben neben und mit Projekten mit 


» Wir kochen weiter! « 


öffentlichem Anspruchs, heißt es auf 
der Kampagnen-Webseite »Alles wird 
besetzt!«. So gab es auf dem Gelän- 
de eine solidarische Infrastruktur mit 
Bar- und Konzertraum, Kino, (Sieb-) 
Druckerei, Velowerkstatt, Großkü- 
che, Trainingsraum und vielem mehr. 
Das Kochareal sei der Versuch einer 
konkret gelebten Utopie, der befrei- 
end und ermächtigend, mühsam und 
anstrengend, aber vor allem notwen- 
dig sei. 

Wohnraum fürrund 150 Menschen, 
ein wichtiger Treffpunkt der Bewe- 
gung, ein autonomer Kulturraum 
der Stadt, eine der größten Beset- 
zungen Europas - all das ist mit der 
Räumung des Kochareals in Zürich 
verloren gegangen. Das Gelände 
war seit 2013 besetzt und soll nun 
neu bebaut werden. Auf den 30.000 
Quadratmetern sollen bis 2026 360 
gemeinnützige Wohnungen, ein 
Gewerbehaus und ein Quartierpark 


STOP BLOCKING 


HUMANITARIAN ADTO 


EARTHQUAKE V ICTIMS 


4 Kurdische Mahnwache für die Erdbebenopfer in der Türkei und Syrien (London, 18. Febru- 
ar 2023): Die Demonstrantxinnen fordern ein Ende der Blockaden von humanitärer Hilfe. 


Der Zugang von Hilfsorganisationen 
und Freiwilligen zu den Erdbeben- 
gebieten muss erleichtert werden. 
Die Vernachlässigung bestimmter 
Gebiete bei der Rettung, Bergung 
und Notversorgung muss sofort 
beendet werden. 

e Humanitäre Hilfe darf nicht aus poli- 
tischen Gründen blockiert werden. 

° Der genaue Informationsfluss über 
das Erdbeben und die Freiheit der 
Kommunikation: müssen gewähr- 
leistet sein. 

° Alle Hindernisse für die Reise 
von Angehörigen und Verwand- 
ten der vom Erdbeben betroffe- 
nen Menschen in und aus den 


entstehen. Bereits vor der Räumung 
waren circa 80 Besetzer*innen auf 
die Hardturmbrache (ein ehemaliges 
Fußballstadion) umgezogen, um dort 
den Wagenplatz »La Rotonda« aufzu- 
bauen. 

Die Aktivist*innen von »Alles wird 
besetzt!« kritisieren, dass immer 
mehr Menschen in Zürich wegen 
steigender Mieten und voranschrei- 
tender Gentrifizierung in prekären 
Wohnsituationen lebten oder ihren 
Wohnort ganz verlassen müssten. Die 
Geschichte des Kochareals beweise, 
dass die Stadt durchaus aktiv werden 
könne: »Als die Stadt 2013 plötz- 
lich per >dringendem Geschäft« für 
70 Millionen Franken Land kaufen 
konnte, zeigte sich, dass es nicht 
an den Mitteln fehlt, um Land aus 
den Händen privater Investoren 
zu nehmen. Wenn die Stadt die 
Wohnungsnot bekämpfen wollen 
würde, wäre es möglich!« 


Foto: Steve Easonfflickr.com (CC BY-NC 2.0) 


Erdbebengebieten sollten beseitigt 
werden — nach Europa und über- 
allhin sonst. 

Es sollte eine wirksame Dokumen- 
tation der Folgen des Erdbebens 
und eine unabhängige Untersu- 
chung der Ursachen geben.« 

Die Petition der Filmschaffenden ist 
eine Initiative von Mitosfilm und von 
medico international. 


Ausführliche Infos und der Spendenaufruf von 
medico international: bit.ly/3KELAU8 


(Dort ist unter anderem auch der Reisebericht 
»Unter Verantwortungslosigkeit begraben « zu 
finden.) 


Die Zahl der Besetzungen sei in 
Zürich in den letzten Jahren zwar 
zurückgegangen, das liege aber 
mitnichten daran, dass weniger 
Menschen Wohneigentum in Frage 
stellten. Vielmehr würden Besetzun- 
gen mit fadenscheinigen Argumenten 
sofort wieder geräumt. Durch staatlich 
geförderte Zwischennutzungen sollen 
Besetzungen angeblich auch gar nicht 
mehr nötig sein. Zwischennutzungen 
kämen aber schnell an ihre Grenzen, 
wenn es um Autonomie und Freiheit 
von ökonomischen Zwängen ginge. 
Zudem seien sie eine von der Stadt 
geförderte Weise, um Immobilien vor 
Besetzungen und komplett selbstbe- 
stimmter Nutzung zu schützen. 

Die Aktivist*innen betonen: »Der 
Kampf um Stadt geht uns alle an, 
deshalb rufen wir zur aktiven Teil- 
nahme an dieser Kampagne auf!« 


Link: https://alleswirdbesetzt.ch 


CONTRASTE3 


NACHRICHTEN 


MELDUNGEN 


Eine erfolgreiche 
Kampagne starten 


Seit September ermöglicht es der 
9-Euro-Fonds, dass Menschen auch 
ohne 9-Euro-Ticket günstig mobil 
sein können. Wer sich am Fonds 
beteiligt bzw. ihn nutzen möchte, 
zahlt neun Euro pro Monat in einen 
kollektiven Soli-Topf. Aus diesem 
Topf werden die erhöhten Beför- 
derungsentgelte bezahlt, die bei 
einer Fahrscheinkontrolle drohen 
(siehe CONTRASTE Nr. 457). 
Bisher wurde der 9-Euro-Fonds 
rund 17.000 Mal genutzt. 

»Uns erreichen immer wieder 
Fragen, wie wir den 9-Euro-Fonds 
aufgebaut haben und was es für 
ein solches Projekt braucht«, 
schreibt die Initiative. Um diese 
Fragen zu beantworten und ihr 
Wissen zu teilen, haben die Initi- 
ator*innen ein Making-Off-Video 
produziert — damit möglichst 
viele Menschen es ihnen nach- 
machen können. 


Link: https://bit.ly/3lmfksV 


Eingriff in das 
Redaktionsgeheimnis 


Nach der Hausdurchsuchung in 
den Räumen von Radio Dreyeck- 
land (RDL) sowie in Privatwoh- 
nungen von Mitarbeiter*innen in 
Freiburg (siehe CONTRASTE Nr. 
461) haben die Betroffenen ihre 
beschlagnahmten Geräte zurück- 
bekommen. Die darauf befindli- 
chen Daten seien aber von der 
Polizei zur Auswertung gespie- 
gelt worden. Der Sender sieht 
darin einen tiefen Eingriff in das 
Redaktionsgeheimnis, wie netz- 
politik.org berichtet. RDL forde- 
re die sofortige Einstellung des 
Ermittlungsverfahrens und die 
Löschung der erhobenen Daten. 
Notfalls will der Sender die 
Pressefreiheit bis zum Bundes- 
verfassungsgericht verteidigen. 
Hintergrund ist ein Ermittlungs- 
verfahren wegen des »Verdachts 
eines Verstoßes gegen ein Verei- 
nigungsverbot«. RDL hatte einen 
Artikel veröffentlicht, der einen 
Link auf »den verbotenen Verein 
linksunten.indymedia« enthält. 


Link: https://rdl.de 


ANZEIGEN 


Gemeinsam 
die Welt 
za verbessern? 


Genossenschaft gründen! 


www.genossenschaftsgruendung.de 


Deutschland 


Kurdinnen und Kurden leben in 
der Türkei, im Iran, im Irak, in 
Syrien. Die Staaten haben immer 
größere Probleme. Entsteht jetzt 
Kurdistan als eigener Staat? 


Kurdistan 
Magazin Verlag, 2017, 48 Seiten, 2 Euro 
online bestellen: www.brd-dritte-welt.de 


A CONTRASTE 


PROJEKTE 


BERICHT VON FASO KELE 
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» Immer mehr Menschen wollen andocken <« 


Das transkulturelle Kollektiv »Faso 
Kele« baut seit knapp sieben Jahren 
ein ökologisches Künstler+innen-Dorf 
in Guinea auf - unter nicht ganz einfa- 
chen Bedingungen (siehe CONTRAS- 
TE Nr. 405, Juni 2018). Doch es geht 
voran, auch dank der vielen Spenden in 
Form von Gerätschaften und Technik, 
die vor Ort gute Dienste leisten. 


JULIA FRIESE-KONATE, FASO KELE 


Das Öko-Kunst-Dorf »Kurukanfuwa« 
in Guinea feiert bald seinen siebten 
Geburtstag und erhält immer mehr 
Sichtbarkeit und Aufmerksamkeit von 
den guineischen Medien, Organisatio- 
nen sowie Projekten in den Bereichen 
Landwirtschaft und Umweltschutz, 
Kunst und Kultur. Bald soll es einen 
Dokumentarfilm über das Leben, die 
Ideen, Visionen und Perspektiven von 
Faso Kele in Kurukanfuwa geben. Der 
Film ist bereits fertig, es fehlen nur 
noch die deutschen Untertitel. 

Das Dorf Kurukanfuwa umfasst 
jetzt sechs Hektar Land, wovon bisher 
ungefähr ein Hektar bewohnt ist. In 
dem großen Gemeinschaftshaus, wel- 
ches 2019 gebaut wurde, wohnen drei 
Familien, darunter eine alleinerzie- 
hende Mutter mit ihren zwei Kindern. 
Ein Zimmer ist für Besucher*innen re- 
serviert. Der Gemeinschaftsraum ist 


Spendenkampagne für 
Minibus 


Bis jetzt fehlt FasoKele für die viel- 
fältigen Aktivitäten noch das geeig- 
nete Transportmittel. Ein Minibus 
wird benötigt für den Transport 
von Gütern zum und vom nächst- 
liegenden Markt (12 km entfernt), 
für den Besuch von Ärztxinnen und 
Erledigung von Amtsgängen in Kin- 
dia (35 km) und für die Beförderung 
von Gästen, vor allem im Zusam- 
menhang mit dem Festival »Welt 
ohne Grenzen«. 

Dem Umweltschutz verpflichtet 
würde das Kollektiv gerne auf ein 
benzinbetriebenes Fahrzeug ver- 
zichten. Öffentlichen Verkehr gibt 
es in der Region jedoch nicht und 
ein Elektrofahrzeug wäre wegen lü- 
ckenhafter Stromversorgung nicht 
einsetzbar. Darum sammelt das Kol- 
lektiv Spenden für einen Minibus. 


Link: https://bit.ly/3K512Zg 


Stromversorgungszentrum sowie Ver- 
anstaltungsraum, mitsamt der Terras- 
se, die außerdem als kleines proviso- 
risches Schneider*innenatelier dient. 

Des Weiteren gibt es zur Zeit fünf 
bewohnte Lehmhäuser. Der Bau wei- 
terer Häuser sowie einer Schule ist 
geplant — für uns ein großes und 
wichtiges Bedürfnis. Immer mehr 
Menschen wollen in Kurukanfuwa le- 
ben und andocken. Die Gemeinschaft 
hat eigene Kinder und der Bedarf an 
Schulbildung sowie pädagogischer 
Beschäftigung der Bewohner“innen 
der Nachbardörfer ist groß. 

Die fünf anderen Hektar Land ste- 
hen für Landwirtschaft, Gartenbau 
und Viehzucht zur Verfügung. Mani- 
ok, Süßkartoffeln, Erdnüsse, Aubergi- 
nen, Kohl, Wassermelonen, Tomaten, 
Chili, Mais und Reis wurden darauf 
großflächig angebaut und auch geern- 
tet. Allerdings fielen die Erträge klein 
aus, da die Größe der Fläche bezogen 
auf die Anzahl der Arbeitenden und 
die Fülle aller Aktivitäten eine große 
Herausforderung darstellt, insbeson- 
dere im Bereich »Unkrautbekämp- 
fung«. Die vielen gespendeten land- 
wirtschaftlichen Geräte unterstützen 
unsere Tätigkeiten sehr gut und wer- 
den viel benutzt. Dadurch sind auch 
schon einige kaputt gegangen. 

Die Ochsen, die wir für den Pflug 
und die Egge gekauft hatten, sind 
krank und arbeitsuntauglich gewor- 
den, sodass wir diese verkauft und 
dafür zwei junge Milchkühe gekauft 
haben, die nun auch Nachwuchs be- 
kommen haben. Eine Neuanschaffung 
ist ein motorisierter Pflug, der uns da- 
bei unterstützt, von Gräsern bewach- 
sene Flächen in kürzerer Zeit wieder 
nutzbar zu machen. 

Die vielen Materialien, die uns in 
einem Container erreicht haben, sor- 
gen für Flexibilität und Arbeitseifer. 
Insbesondere die Holz-, Metall-, Mau- 
rer- und Gartenwerkzeuge; die Fahr- 
räder, die schon etliche Reparaturen 
hinter sich haben; der Solarkocher, 
in dem wir Pizza und Kuchen backen 
und von uns nochmal größer nachge- 
baut werden soll; die Nähmaschinen 
samt Kurzwaren, die Zinkwannen und 
die Soundanlage. Letztere hat schon 
einige Veranstaltungen bei uns im 
Dorf ermöglicht, auch Online-Über- 
tragungen während der Corona-Aus- 
gangssperren. 

Außerdem haben wir sie auch schon 
öfter mitgenommen, zum Beispiel in 
die Hauptstadt Conakry, um dort ei- 


nen »Journee de solidarite« anlässlich 
des Todestages der zwei guineischen 
Migranten Oury Jalloh und Laye Ala- 
ma Conde, die in Deutschland durch 
Polizeigewalt getötet wurden, zu 
veranstalten. Oder einen »Journee 
Sabbaticale« zum Gedenken an den 
Unabhängigkeitsvater von Guinea, 
Sekou Toure, der gemeinsam mit 
Haile Selassie (Äthopien) und Modibo 
Keita (Mali) den Panafrikanismus be- 
gründet hat. 

Seit einem Jahr läuft nun schon 
unser Cafe, in dem es auch Kleinig- 
keiten für den alltäglichen Bedarf 
gibt. Dies ist unser erstes kleines Un- 
ternehmen vor Ort und wir möchten 
gern noch weitere gründen, um öko- 
nomisch flexibel und unabhängig zu 
werden. Dabei hatten wir vor allem 
an die Herstellung von weiterverar- 
beiteten Nahrungsmitteln wie Erd- 
nussbutter, Palmöl oder getrocknete 
Mangos gedacht. Dies könnte in Ko- 
operation mit den Frauenverbänden 
aus den Nachbardörfern umgesetzt 
werden, mit denen wir uns im März 
2021 im Rahmen unseres Festivals 
»Welt ohne Grenzen« zusammenge- 
schlossen haben. 

Unser Verpflegungshaus, welches 
schon vor zwei Jahren errichtet wur- 
de und bereits diverse Anwendungen 
fand (trockener Stell-, Zelt-, Wäsche- 
oder Lagerplatz, Tonstudie), wird nun 
mit Türen, Fliesenmosaik, Tischen 
und Bänken sowie einem gemauerten 
Ofen zum Backen und Kochen verse- 
hen. In der Regenzeit ist ein trocke- 
ner, geschützter Raum zum Kochen, 
Essen und Verweilen außerordentlich 
wichtig. 

Seit Mai 2022 haben wir ein mobi- 
les Tonstudio namens »Jambulance« 
bei uns zu Besuch. Dies ist ein Projekt, 
bei dem Künstler*innen die Möglich- 
keit erhalten sollen, kostenlos ihre 
Musik aufzunehmen. Kurukanfuwa 
bietet dafür eine willkommene Infra- 
struktur sowie passendes Know-how. 
Junge und alte Talente aus der Re- 
gion wurden ausfindig gemacht und 
zusammengebracht. Faso Kele selbst 
hat so auch sieben Songs aufnehmen 
können. Und auch mit Faso Kele as- 
soziierte Künstler*innen haben ihre 
Lieder vertont. 

Im August 2022 konnten wir end- 
lich mit dem Bau des Atelier- und Aus- 
bildungshauses, das vor allem Frauen 
zu mehr (ökonomischer) Unabhän- 
gigkeit verhelfen soll, beginnen. Es 
ist der letzte Projektabschnitt, der von 


4 Bearbeitung einer Skulptur aus Sandstein 


»Brot für die Welt« finanziert wurde. 
Leider sind die vorhandenen Mittel 
aufgrund von Wechselkursen und 
Geldaufwertungen nun viel geringer 
ausgefallen, sodass wir uns zunächst 
nur den Rohbau vornehmen konnten. 
Für dieses Jahr wünschen wir uns, 


Foto: Faso Kele 


den Bau fertig zu stellen, einen posi- 
tiven Fortgang der Dorfentwicklung 
sowie weitere zukunftsweisende und 
nachhaltige Aktivitäten. 


Weitere Infos: www.fasokele.org 


Kontakt: info@fasokele.org 


NETZWERK NEWS 


AIZISE 


Fördern - Vernetzen - Unterstützen 


Netzwerk Selbsthilfe e.V., als staatlich 
unabhängiger politischer Förderfonds, 
ist mit seiner Idee seit nunmehr 40 Jahren 
einzigartig. Sie wird auf drei Wegen 
umgesetzt: Direkte finanzielle Förderung 
durch einen Zuschuss, persönliche und 
individuelle Beratung sowie Vernetzung 
von politischen Projekten. Wir brauchen 
Unterstützerxinnen und Spender*innen, 
damit das Entstehen und Überleben 
vieler kleiner politischer, sozialer und 
alternativer Projekte möglich bleibt! 


www.netzwerk-selbsthilfe.de 


That’sthe sound 
ofthe police ... 


Polizeigewalt ist kein neues Prob- 
lem, aber eines, das auch dank 
neuer Medien immer sichtbarer 
im Alltag jener wird, die von ihr 
nicht unmittelbar betroffen sind. 
Dabei zeigt sich immer wieder, 
dass Gewalt ein erprobtes und 
eingefleischtes Instrument der 
Polizeiarbeit darstellt. Die Gründe 
dafür sind nicht unbekannt. Kann 
man die Polizei als Institution für 
sich bereits kritisieren, zeigt sich 
vor allem ihre innere Struktur als 
ungeeignet, um das Problem zu 
lösen. Ausbildung, Aufstiegsmög- 
lichkeiten, Personalmangel und 
Selbstverständnis sowie fehlende 
Kontrollmechanismen bilden den 
Rahmen und Nährboden für eine 
immer fraglicher werdende Insti- 
tution. 

Es wird sich über kurz oder lang 
etwas ändern. Vielleicht schaffen 


wir es diesmal, auch williges Poli- 
zeipersonal für die Veränderung 
einzuspannen. Man stelle sich vor, 
die Polizei begreift sich plötzlich 
als Übergangsmodell, modifiziert 
die inhärente Haltung und schafft 
sich schließlich selbst ab. Klingt 
utopisch? Wir haben 2023, ich 
glaube, wir brauchen mal neue 
Utopien! Wer keine Ziele hat, 
kommt schließlich auch nirgend- 
wo hin... 


Go fılm the police - eine Initia- 
tive der KOP 


Mit der Kampagne »Go film the 
police« will die KOP (Kampagne für 
Opfer rassistischer Gewalt) dazu 
auffordern, Polizeigewalt zu filmen, 
um sie als organisierte Maßnah- 
men sichtbar zu machen und die 
Rechenschaftspflicht einzufordern. 
Die KOP erfährt regelmäßig von 
Zeug*innen rassistischer Polizeige- 


walt, dass sie kriminalisiert werden, 
wenn sie filmen, um die Misshand- 
lungen sichtbar zu machen und 
als Zeug*innen zur Verfügung zu 
stehen. Sie werden bedroht, verprü- 
gelt, Handys werden konfisziert, 
das Video-Material wird gelöscht 
und Betroffene werden durch 
Anzeigen kriminalisiert. Die Poli- 
zei beruft sich immer wieder auf 
den sogenannten »Abhörparagra- 
fen« 8 201 StGB (Verletzung der 
Vertraulichkeit des Wortes). Bei 
einem öffentlichen und dienstli- 
chen Einsatz ist dieser Paragraph 
aber missinterpretiert. Gleichzeitig 
behauptet die Polizei, dass Filmen 
verboten sei. Allerdings gibt es 
rechtlich kein Verbot, die Polizei 
beim Einsatz zu filmen! 

Wir sehen jegliche Polizeieinsät- 
ze als klare öffentliche Einsätze im 
Dienst, weswegen dieser Paragraf 
hier nicht im einseitigen Interesse 
der Polizei strategisch ausgelegt, 
genutzt und instrumentalisiert 


werden darf, um Beweismittel zu 
illegalisieren und Betroffene zu 
kriminalisieren. Die Polizei muss 
in ihrer Arbeit kontrolliert werden, 
rechenschaftspflichtig werden und 
die ausgeübte Gewalt richterlich 
verurteilt werden. 

Es muss politisch klargestellt 
werden, dass Videoaufnahmen 
von polizeilichen Maßnahmen 
als Beweismittel zugelassen sind. 
Schließlich dienen sie der Iden- 
tifizierung und Überführung der 
gewalttätigen Polizeibeamt*innen. 
Wir fordern deshalb, Videoaufnah- 
men systematisch als Beweismittel 
in Gerichtsverfahren zuzulassen 
und die Entkriminalisierung von 
Zeug*innen, die Polizeigewalt 
filmen. 


Weitere Informationen: 


www.netzwerk-selbsthilfe.de 


Maxi Supermann 
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VOLKSINITIATIVEN IN HAMBURG 


CONTRASTEB 


BEWEGUNG 


Für eine soziale Wende auf dem Wohnungsmarkt 


Die beiden Hamburger Volksinitiativen 
»Keine Profite mit Boden und Miete« 
haben sich Anfang November mit den 
Regierungsfraktionen von SPD und 
Grünen in der Hansestadt auf zwei 
Kompromisse geeinigt. Damit soll der 
Verkauf städtischen Bodens verhin- 
dert und langfristig preisgebundene 
Wohnungen gesichert werden. Die 
neue Initiative » Hamburg enteignet« 
willnoch weiter gehen. 


GASTON KIRSCHE, HAMBURG 


Einen »Einstieg in den wohnungswirt- 
schaftlichen Kommunismus« fürch- 
tete Anke Frieling, Abgeordnete der 
CDU in einer recht erregten Debatte 
in der Hamburgischen Bürgerschaft. 
Als Abgeordnete für den schönen 
Stadtteil Blankenese, eine beliebte 
Wohnadresse der Hamburger Bour- 
geoisie, gruselte sie sich in ihrer Rede 
am 3. November vor dem Poltergeist 
mit Hammer und Sichel: Die Bedin- 
gungen für Immobilienunternehmen 
würden »dramatisch verschlechtert«. 

Die stadtentwicklungspoliti- 
sche Sprecherin der CDU-Frakti- 
on verkündete: »Der von SPD und 
Grünen gefundene Kompromiss mit 
den Volksinitiativen ist der Einstieg 
in ein sozialistisches Wohn- und 
Wohnungsbaukonzept. 100-jähri- 
ge Mietpreisbindung, kein Verkauf 
von städtischen Flächen und immer 
höhere Klimaschutzziele gefährden 
den dringend benötigten Wohnungs- 
bau in Hamburg massiv.« Auch die 
FDP setzte sich für die Immobilien- 
wirtschaft ein: »Anstatt gemeinsam 
mit der Branche Antworten auf hohe 
Bodenpreise, steigende Materialkos- 
ten und den immer drängenderen 
Fachkräftemangel zu suchen, bindet 
Rot-Grün den Wohnungsbauunter- 
nehmen diesen Mühlstein um den 
Hals«, erklärte die stellvertretende 
FDP-Landesvorsitzende Katarina 
Blume. Interessanterweise argumen- 
tierte auch Alexander Wolf, stell- 
vertretender Fraktionsvorsitzender 
der AfD-Fraktion, ganz ähnlich: Alle 
großen Vermieter hätten geschlossen 
von einer »dramatischen Fehlent- 
scheidung« gesprochen. Günstige 
Mieten in der Verfassung verankern 
zu wollen, sei »durch und durch sozia- 
listische Politik«. Fehlte eigentlich nur 
noch, am Redepult ein Honecker-Por- 
trät hochzuhalten. 

Heike Sudmann, wohnungspoli- 
tische Sprecherin der Linksfraktion 
in der Bürgerschaft, erwiderte, der 
kapitalistische Wohnungsmarkt hätte 
jahrzehntelang gezeigt, dass er keinen 
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4 Unter dem Motto »Solidarisch aus der Krise - Bezahlbares Leben für alle statt Profite für wenige« zog am 29. Oktober 2022 eine Demo durch 
Hamburg. An der Demospitze im Gespräch sind Heike Sudmann, Abgeordnete der Linken und Marc Meyer, Vertrauensperson der Volksinitiativen 


»Keine Profite mit Boden und Miete«. 


kostengünstigen Wohnraum schaffen 
würde, solange Rendite das Leitziel 
wäre. »CDU und auch FDP werden 
ja nicht umsonst von der Immobili- 
en- und profitorientierten Wohnungs- 
wirtschaft gesponsert«, sagte Heike 
Sudmann im Gespräch mit CONTRAS- 
TE: »Alles andere als ihr erbitterter 
Protest gegen die Einschränkung der 
Gewinnmöglichkeiten würde uns alle 
doch sehr erstaunen«. 

Der Anlass der Debatte: Die am 2. 
November verkündete Einigung der 
beiden Volksinitiativen »Keine Profi- 
te mit Boden und Miete« mit den 
Hamburger Rathausfraktionen von 
SPD und Grünen über ihr Anliegen: 
Schluss mit dem Verkauf städtischen 
Bodens und nur noch langfristig preis- 
gebundene Wohnungen auf öffentli- 
chen Wohngrundstücken. 

Aus rechtlichen Gründen muss- 
te das Anliegen auf zwei Volksini- 
tiativen aufgeteilt werden, für die 
parallel Unterschriften gesammelt 
wurden: »Boden und Wohnungen 
behalten — Hamburg sozial gestal- 
ten« und »Neubaumieten auf städti- 
schem Grund - Für immer günstig!« 
Getragen wurden die Volksinitiativen 
von den beiden Hamburger Mieter- 
vereinen und einigen Mieterinitiati- 
ven. Nachdem die beiden Volksinis 
im Februar 2020 die ersten Hürden 
nahmen und genug Unterschriften 
einreichten, jeweils etwa 14.200, 
begannen intensive Verhandlungen 
mit dem Senat. Nach außen wurde 
es still um die Volksinitiativen. Die 
Initiator*innen wussten, dass der 
rotgrüne Senat druckempfindlich ist 
beim Thema Wohnungspolitik. Denn 
bereits im letzten Bürgerschaftswahl- 
kampf warben SPD und Grüne dafür, 
dass sie das Wohnungsmarktproblem 
sozial lösen würden. Auf Fachveran- 
staltungen propagierten rotgrüne 
Fachpolitiker*innen den Einsatz des 
Erbbaurechtes anstatt des Verkaufes 
von Grund und Boden. 

»Rot-Grün hatte im Oktober 2019 
verkündet, zukünftig städtische 
Grundstücke vorrangig im Erbbau- 
recht vergeben zu wollen, diese 
Absichtserklärung wurde aber sehr oft 


unterlaufen«, meint Heike Sudmann. 
Ein Ablehnen der Volksinis hätte die 
wahre Absicht von Rot-Grün entlarvt, 
im städtischen »Bündnis für Wohnen« 
hauptsächlich auf die Förderung der 
Immobilienwirtschaft zu setzen. 


Die Verfassung wird geändert 


Die Initiator*innen der Volksinitiati- 
ven sahen die Chance, Rotgrün beim 
Wort zu nehmen und in Verhand- 
lungen auf ihre eigenen Absichtser- 
klärungen zu verpflichten. Es wurde 
keine Struktur zur Vorbereitung eines 
Volksbegehrens aufgebaut, sondern 
in langwierigen Verhandlungen der 
jetzt verkündete Kompromiss erreicht. 
SPD und Grüne sagten eine Ände- 
rung der Hamburger Verfassung zu, 
so dass der Verkauf von städtischen 
Wohngrundstücken ausgeschlossen 
und Grundstücke im Eigentum der 
Stadt stattdessen im Erbbaurecht mit 
einer Laufzeit von 100 Jahren verge- 
ben werden sollen. Außerdem sollen 
jährlich zukünftig mindestens 1.000 
Sozialwohnungen gebaut werden, 
die nicht wie bisher nach 15 oder 30 
Jahren aus der Preisbindung fallen, 
sondern 100 Jahre günstig bleiben. 
Bisher wurden nicht so viele günstige 
Wohnungen nachgebaut, wie gleich- 
zeitig aus der Mietbindung fielen. 
»Bis vor kurzem galt auch in Hamburg 
nur eine 15-jährige Bindungsfrist für 
neugebaute Sozialwohnungen. Mit 
dieser, nennen wir es mal »sozialen 
Zwischennutzung«, konnten Inves- 
tor*innen gut leben, war die Aussicht 
auf Profite doch nur für kurze Zeit 
verbaut«, so Heike Sudmann. 

Unter den CDU-geführten Sena- 
ten, die in Hamburg von 2001 bis 
2011 regierten, zuerst sogar in einer 
Koalition mit der rechtspopulistischen 
Schill-Partei, wurde der Wohnungs- 
markt weiter dereguliert. Als die SPD 
2011 die Wahlen in Hamburg gewann, 
lag dies auch an ihrem Versprechen, 
günstigen Wohnraum zu schaffen. 
Aber durch die Wohnungsbauoffen- 
sive wurden hauptsächlich hochprei- 
siger Mietraum und Eigentumsim- 
mobilien geschaffen. Dafür boomten 


Foto: Gaston Kirsche 


jahrelang die Profite der Immobilien- 
unternehmen - und boomen weiter: 
10.000 Wohnungen sollen weiter- 
hin jährlich in Hamburg genehmigt 
werden, 3.000 davon öffentlich geför- 
dert. »Bei den 7.000 freifinanzierten 
und Eigentumswohnungen kann die 
Immobilienwirtschaft leider weiter 
ihre Profite einfahren«, erläutert 
Heike Sudmann. Und weiter: »Die 
Einigung mit den Volksinis betrifft 
nur ein Drittel der öffentlich geför- 
derten Wohnungen«. Es wird wohl 
das städtische Wohnungsunterneh- 
men SAGA sein, das diese Wohnun- 
gen bauen wird. »Es ist ärgerlich, wie 
die Immobilienlobby es immer wieder 
schafft, sich als Opfer darzustellen.« 
Dabei seien es die »zig hunderttau- 
send Mieter*innen, die unter den 
Folgen der kapitalistischen Mieten- 
und Wohnungspolitik leiden«. 

Positive Auswirkungen hat die 
Einigung der Volksinitiative »Keine 
Profite mit Boden und Miete« mit SPD 
und Grünen auf Wohnprojekte: »Für 
unsere kleingenossenschaftlichen und 
Mietshäusersyndikatsprojekte ist das 
Erbbaurecht sowieso gut«, erläutert 
Katrin Brandt von Stattbau Hamburg 
im Gespräch mit CONTRASTE: »Sie 
wollen ihr Grundstück nicht irgend- 
wann versilbern, sondern sind ja inte- 
ressiert daran, dort dauerhaft güns- 
tigen Wohn- und Gewerberaum zu 
erhalten und diesen der Spekulation 
zu entziehen.«.. 


Neue Initiative »Hamburg 
enteignet« 


Aber anders als die CDU behauptet, sei 
es eben »doch kein Kommunismus«, 
so Katrin Brandt: »Schau doch mal 
in die Schweiz oder nach Österreich, 
die sind ja auch nicht kommunistisch. 
Es ist ja auch nicht so, dass man nur 
Erbbaurechte vergeben muss, und 
dann wird die diverse, offene, gerech- 
te, lebendige Stadt entstehen. Da sind 
trotzdem noch Fragen wie: Was kostet 
das Erbbaurecht, wie lange wird es 
gewährt? Wer kriegt welche Grund- 
stücke und was entsteht darauf? 
Das muss deshalb noch lange nicht 


gemeinwohlorientiert sein, sondern 
kann trotzdem profitorientiert sein. 
Das Erbbaurecht ist nur eine Stell- 
schraube von vielen.« Hinzu kämen 
Partizipation, Konzeptvergaben, 
Orientierung auf gemeinwohlorien- 
tierte Nutzungen und einiges mehr. 

Auch deswegen, weil noch vieles 
besser werden kann, hat sich in 
Hamburg eine neue Initiative 
gegründet, die auf eine breite sozi- 
ale Mobilisierung für ihr Anliegen 
setzt: »Hamburg enteignet« begann 
Mitte September mit der Sammlung 
der benötigten 10.000 Unterschrif- 
ten. Erklärtes Ziel der Initiative ist 
es, diese Zahl deutlich zu übertreffen 
und dann über die zweite Phase, das 
Volksbegehren, möglichst schnell zu 
einem Volksentscheid zu kommen, 
der parallel zur Bürgerschafts- oder 
Bundestagswahl 2025 stattfinden 
könnte. 

Gefordert wird die Vergesellschaf- 
tung aller Wohnungen von priva- 
ten, profitorientierten Wohnungs- 
unternehmen, denen mehr als 500 
Wohnungen in Hamburg gehören. 
»Der Kompromiss zwischen Rot-Grün 
und den Volksinitiativen Keine Profi- 
te mit Boden und Miete hat nicht 
die Kraft, die Wohnungsnot allein 
zu lindern«, sagt Marco Hosemann, 
Vertrauensperson der Volksinitiative 
»Hamburg enteignet«: »Dazu braucht 
es mehr Maßnahmen und vor allem 
die Enteignung der großen, profitori- 
entierten Wohnungskonzerne.« 

Die Volksinitiative »Hamburg 
Enteignet« führt keine Verhandlungen 
mit SPD und Grünen, das Landesamt 
für Verfassungsschutz sah sich viel- 
mehr berufen, vor »Hamburg Enteig- 
net« zu warnen. Die Unterschriften- 
sammlung läuft trotzdem weiterhin 
gut. »Wir sammeln noch bis Anfang 
März«, erklärt Marco Hosemann. 
12.691 Unterschriften wurden vom 
15. September bis zum 5. Februar 
gesammelt. »Bestimmt werden SPD 
und Grüne versuchen, uns mit der 
Einigung den Wind aus den Segeln 
zu nehmen, das werden sie aber 
nicht schaffen«, versichert Marco 
Hosemann. »Ihre Wohnungspolitik 
ist gescheitert, die immer weiter stei- 
genden Mieten und die jetzt dazu 
kommenden explodierenden Neben- 
kosten spielen uns in die Hände«. 

Für diesen neuen Anlauf einer Regu- 
lierung des Hamburger Wohnungs- 
marktes spricht auch, dass die Volks- 
initiative »Keine Profite mit Boden 
und Miete« offen erklärt, Zugeständ- 
nisse gemacht zu haben: So wird die 
Stadt Grund und Boden in Ausnah- 
mefällen weiterhin verkaufen - etwa 
für Infrastrukturprojekte oder in den 
»großen Stadtentwicklungsgebieten« 
- so heißen Projekte mit mehr als 700 
Wohneinheiten wie Oberbillwerder, 
der Kleine Grasbrook oder die Neue 
Mitte Altona. Ohne Erbbaurecht und 
ohne 100-jährige Mietpreisbindung. 
Die großen profitablen Filetstücke für 
die Immobilienwirtschaft - es wird sie 
weiterhin geben. 

Für eine soziale Wende auf 
Hamburgs Wohnungsmarkt gibt 
es großen Bedarf: Aktuell haben 
in Hamburg 425.000 Haushal- 
te Anspruch auf eine geförderte 
Wohnung mit einer Anfangsmiete 
von neun Euro pro Quadratmeter 
— 44 Prozent der Hamburger Haus- 
halte — und das bei derzeit nur 
noch 73.000 Sozialwohnungen. Die 
Wohnungsindustrie schöpft die städ- 
tischen Fördermittel zum Bau von 
Sozialwohnungen nicht aus, sondern 
baut lieber unreguliert und teuer. In 
der ersten Jahreshälfte 2022 wurde in 
Hamburg der Bau von 19 Sozialwoh- 
nungen genehmigt. 


Link: http://hamburg-enteignet.de 
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Im Spannungsfeld von ökologischem Anspruch und sozialer Wirklichkeit 


Im September 2021 hat in Berlin-Wed- 
ding - in den Osramhöfen - ein genos- 
senschaftlich organisierter Supermarkt 
eröffnet, dersich in seinem Konzept an 
Vorbildern in New York und Paris orien- 
tiert: SuperCoop. Das Erfolgskonzept 
dieser Vorbilder wurde 1:1 übertragen 
- und unterscheidet sich von anderen 
in Deutschland bereits existierenden 
Supermarktgenossenschaften wie der 
LPG BioMarkt GmbH, die ein Mitglieder- 
ladenkonzept verfolgt. 


MAURICE SCHUHMANN, BERLIN 


Mittlerweile verfügt der Berliner 
SuperCoop über eine Verkaufsfläche 
von 350 qm. Die knapp über 1.000 
Kund*innen bzw. Mitglieder sind 
dabei gleichzeitig die Besitzer*innen 
des Ladens. Ungefähr 70 Prozent der 
rund 700 aktiven Mitglieder kommen 
aus dem Bezirk. Einige beteiligen sich 
als Fördermitglieder. Um mittelfris- 
tig halbwegs kostendeckend arbeiten 
zu können und Kredite abzuzahlen, 
muss die Genossenschaft auf ca. 
1.700 Mitglieder anwachsen. Bis 
Ende 2024/Frühjahr 2025 ist dieses 
Ziel anvisiert. 

Angefangen hat der Supermarkt mit 
geringerer Ladenfläche, als sich in der 
Foodcoop 500 Mitglieder engagierten. 
Aus der Foodcoop wurde eine Initia- 
tivgruppe für einen Supermarkt. Auf 
der Litfaßsäule neben dem Eingang 
prangt Werbung für die Konkurrenz, 
während der kleine genossenschaft- 
liche Supermarkt mit seinem alter- 
nativen Konzept versucht, sich eine 
Nische im hart umkämpften Sektor 
des Einzelhandels zu erschließen. 


Vielfältige eigenständige 
Konzeptbausteine 


Die SuperCoop achtet darauf, dass 
der Laden möglichst barrierearm ist. 
Der hintere Eingang ist befahrbar, 
die Kassentische haben unterschied- 
liche Höhen und eine AG kümmert 
sich um den Abbau weiterer Barrie- 
ren. Über 3.000 Produkte befinden 
sich mittlerweile im Sortiment — vor 
allem Lebensmittel und Hygienepro- 
dukte. Sie werden gemeinsam nach 
einem Kriterienkatalog ausgewählt 
und kontinuierlich erweitert. Generell 
legt das Team Wert auf faire Preise 
für Erzeuger*innen, Saisonalität und 
Regionalität. Deshalb wird möglichst 
regional und bei Kleinbetrieben einge- 
kauft, um diese auch in Zeiten der 
Krise zu unterstützen. 

In einem Ladenabschnitt können 
Kund*innen unverpackte Ware 
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4 Geburtstagsfeier im SuperCoop Berlin am 1. Oktober 2022 


kaufen. An den Kühlschränken ist 
vermerkt, welche Produkte kurz 
vor dem Mindesthaltbarkeitsda- 
tum stehen. Um einen Kaufanreiz 
zu bieten, bietet SuperCoop diese 
Produkte günstiger an. Abgelaufene 
Produkte werden an die Mitglieder 
verschenkt, statt sie wegzuwerfen. 
Der Laden bezieht zu 100 Prozent 
Ökostrom. Darüber hinaus bietet die 
SuperCoop Workshops und Schu- 
lungen für ihre Mitglieder an - zum 
Beispiel zum Fermentieren oder eine 
Verkostung von alkoholfreiem Bier. 
Solche Veranstaltungen organisieren 
Mitglieder der Genossenschaft eigen- 
verantwortlich. 


Mitglieder bestimmen 
das Sortiment 


Die Berliner SuperCoop ist kein 
Bioladen und kann Produkte günsti- 
ger anbieten. Generell wird auf alle 


Wir würden vor dıe Hunde gehen 


wenn sich niemand um uns künm 


Waren eine einheitliche Marge von 
23 Prozent (bei schnell verderblichen 
Produkten von 26 Prozent) aufge- 
schlagen, mit der die Kosten bestritten 
werden. Dies sorgt für Preistranspa- 
renz, die zu den Grundpfeilern des 
Konzepts gehört. Es geht nicht darum, 
den Gewinn zu maximieren, sondern 
die Kosten zu decken. 

Zum Sortiment gehören - trotz 
des ökologisch problematisch einzu- 
ordnenden Fußabdrucks - tierische 
Produkte, einschließlich Fleisch. 
Die Entscheidung, auch tierische 
Produkte zu führen, wurde gefällt, 
um möglichst viele Mitglieder einzu- 
beziehen. Bei der Wahl der tierischen 
Produkte ist die »Tierwohlorientie- 
rung« ein wichtiges Kriterium. Das 
Konzept sieht vor, dass nur Produkte 
geführt werden, die von den Mitglie- 
dern benötigt bzw. gewünscht 
werden. 

Der Supermarkt erzielt bisher keine 
Gewinne. Alle Einnahmen fließen 
gegenwärtig in das Projekt zurück. 
Vorbild für die Umsetzung sind die 
SuperCoops in New York (seit 40 
Jahren!), Paris und Brüssel, die sich 
bereits seit mehreren Jahren erfolg- 
reich am Markt halten können. 


Informationsflyeriin 
mehreren Sprachen 


Regelmäßig informiert die SuperCoop 
in Abendveranstaltungen interessierte 
Nachbarn über das Konzept und lädt 
zu einem Probe-Einkauf ein. Dazu 
gehören auch Info-Veranstaltungen in 
anderen Sprachen. Flyer gibt es auch 
in türkischer und arabischer Sprache. 
Bisher gibt es noch keine Auswertung 
zur Sozialstruktur der Mitglieder und 
inwiefern es gelingt, Menschen mit 
nicht-deutscher Muttersprache einzu- 
beziehen. 

Die SuperCoop grenzt sich bewusst 
von anderen genossenschaftlichen 
Supermärkten ab, wie zum Beispiel 
den Läden der LPG BioMarkt GmbH, 
die als Mitgliederläden organisiert 
sind. Jedes Mitglied muss neben der 
Anteilzeichnung (100 Euro + 10 
Euro Aufnahmegebühr) monatlich 


drei Stunden Arbeit leisten - sei es 
an der Kasse, der Warenannahme 
etc. Festangestellt sind neben den 
vier Vorstandsmitgliedern - mit 
einer hundertprozentigen Frauen- 
quote - noch zwei weitere Personen, 
wobei eine Person als Minijobber*in 
arbeitet. 


Persönlicher Kommentar 
des Autors 


Die Wahl des Standortes für den 
Supermarkt mag verwundern. Der 
Wedding ist ein Bezirk mit vielen 
sozialen Problemen wie einer hohen 
Arbeitslosenquote und sehr hoher 
Kinderarmut. Vor zehn Jahren lag 
die Quote von Kinderarmut in jenem 
Viertel bei 70 Prozent. Dort leben 
viele sozial abgehängte Menschen, 
die selbst beim Einkauf im Discoun- 
ter jeden Cent umdrehen müssen. 
Diesen Menschen einen Supermarkt 
anzubieten, der damit wirbt, dass 
die Produkte im Schnitt 20 Prozent 
günstiger sind als im Biomarkt, ist 
fast schon zynisch. Der Laden wirkt 
wie ein Fremdkörper in einem solchen 
Umfeld. Das Projekt profitiert von den 
geringen Mietpreisen und fehlender 
Konkurrenz im Bereich ökologisch 
wertiger Produkte. Für einen Teil 
der hier ansässigen (grausames Wort) 
Bevölkerung ist das Angebot wahr- 
scheinlich nicht bezahlbar - nur von 
den finanziell Bessergestellten, die 
nach und nach den Bezirk gentrifi- 
zieren. 

Die Preise liegen deutlich über dem, 
was sich Menschen in diesem Stadtteil 
mit einem durchschnittlichen Monats- 
lohn leisten können. Einzelne Produk- 
te sind gut doppelt so teuer wie in 
einem durchschnittlichen Discoun- 
ter — selbst wenn bei dem Discoun- 
ter Bio-Produkte gekauft werden. 
Generell dürften alle Produkte um 
einiges teurer sein als die zum Teil 
gleichen Marken in herkömmlichen 
Discountern. Das heißt nicht, dass der 
Preis nicht gerechtfertigt ist, aber es 
verdeutlicht die aktuellen wirtschaft- 
lichen Probleme. Ein meiner Vermu- 
tung nach sehr großer Teil der Bevöl- 
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kerung kann sich dieses Preisniveau 
»einfach nicht leisten«. 

Auch die drei Stunden Arbeitszeit 
sind für viele eine Hürde. Wer einen 
Vollzeitjob mit Überstunden hat, wird 
nur ungern dauerhaft in der Freizeit 
noch Zusatzarbeit übernehmen. Auch 
bei anstehender Care-Arbeit ist es 
schwierig, diese Stunden zu absol- 
vieren. Zwar gibt es Solidaritätspro- 
jekte — wie die Entbindung von der 
dreistündigen Arbeitszeit während 
der Elternzeit oder einen gespende- 
ten Anteil an die Genossenschaft. 
Wer sich aber nicht einmal die 110 
Euro für die Aufnahme leisten kann, 
wird sich auch die Preise nicht leisten 
können. 

Bislang konnten die Schichten gut 
ausgefüllt werden. Die Mitglieder 
spezialisieren sich dabei. Während 
der Corona-Pandemie hatten einzel- 
ne Mitglieder Kurzarbeit und fanden 
daher Zeit für ihre Schichten. Andere 
wollten Abwechslung zum Homeof- 
fice haben. Möglicherweise fallen mit 
der Rückkehr zur »Arbeitsnormalität« 
diese Ressourcen weg. 

Die Idee des Supermarktes ist 
unterstützenswert — vor allem in 
Bezug auf den bewussten Konsum 
und Abfallvermeidung. Beides ist mit 
Blick auf die Klimakrise ein wichtiger 
Beitrag. Die bisherige Umsetzung ist 
aber an vielen Stellen zu überdenken. 
Ein ökologischer Lebensstil muss auch 
inklusiv und unabhängig von den 
ökonomischen Ressourcen möglich 
sein. Insofern wäre eine Stärkung 
der sozialen Komponente dringend 
notwendig, um nicht lediglich zur 
weiteren Gentrifizierung in dem Vier- 
tel beizutragen. 


SuperCoop, Oudenarder Str. 16, 13347 Berlin 
Link: https://supercoop.de 

Facebook: https://www.facebook.com/SuperCo- 
opBerlin 

Der Supermarkt ist montags und mittwochs bis 
freitags von 9 bis 20 Uhr; samstags von 10 bis 20 


Uhr für die Mitglieder geöffnet. 


Lest ergänzend dazu den Beitrag auf Seite 7. 
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STELLUNGNAHME SUPERCOOP 


CONTRASTE Z 


GENOSSENSCHAFTEN 


» SuperCoop ist ein mutiger Gegenentwurf « 


Da im Artikel von Maurice Schuhmann 
(siehe Seite 6) Kritik an der SuperCoop 
Berlin geäußert wurde, hat CONTRAS- 
TE das Projekt um eine Stellungnahme 
gebeten. Diese drucken wir im Folgen- 
denab: 


Liebe CONTRASTE, 

als eines der früheren Mitglieder 
des SuperCoop, das die Entste- 
hung, Aufbauphase und Erweiterung 
miterlebt und gestaltet hat, muss ich 
gestehen, dass mich der Artikel von 
Maurice Schuhmann über die Super- 
Coop irritiert. 

Zunächst, eine saubere Recher- 
che bedingt, dass sich der Autor 
um ansatzweise aktuelle Zahlen zur 
Kinderarmut und Arbeitslosigkeit in 
Berlin bemüht - zumal nicht eindeutig 
ist, worauf sich die 70 Prozent genau 
beziehen. Die SuperCoop eG mit ihren 
gerade einmal — es sind übrigens — 
700 qm für eine zusätzliche Gentrifi- 
zierung des Kiezes verantwortlich zu 
machen, erachte ich dann doch für 
mehr als vermessen und die weiteren 
Betrachtungen nahezu ausschließlich 
aus einer monetären Perspektive als 
sehr irreführend. Nicht alles, was das 
Wohnumfeld und Lebenssituation 
verbessert, ist per se abzulehnen, nur 
weil dies angeblich arme Menschen 
vertreibt. Der Standort wurde gut 
und bewusst so gewählt, um auch 
Menschen zu erreichen, die nicht so 
viel Geld im Portemonnaie haben. 
Hinsichtlich der Genossenschaftsan- 
teile in Höhe von 100 Euro ist Raten- 
zahlung möglich, so dass dies selbst 
bei schmalem Geldbeutel darstellbar 
sein sollte. 


Mitarbeit 45 Minuten die Woche 


Wenn der Autor einen wesentli- 
chen Baustein des Konzeptes kriti- 
siert — dass sich wirklich (fast :-)) 
ALLE Mitglieder mit einer Schicht 
einbringen — scheint er das solida- 
rische Projekt und dessen sozialen 
und generationenübergreifenden 
Aspekt nicht annähernd erfasst zu 
haben. Eine Schicht alle vier Wochen 
sind gerade einmal 45 Minuten die 
Woche und bisher gelingt es mir und 
den anderen Mitgliedern dabei stets, 
in dieser Zeit auch in aller Ruhe einen 
abschließenden Einkauf vorzuberei- 
ten. Eine »Schicht« ist zudem keine 
stressige »Erwerbs«-Arbeit inklusive 
Stechuhr und cholerischer Chefin, 
sondern erfolgt in Eigenverantwor- 
tung und den jeweiligen Fähigkeiten 
und Interessen, zumal es auch - wie 
geschildert — andere Lösungen und 
begründete Ausnahmen gibt. 


ANZEIGE 


u EEE ME a E 


ge 


rr Da 
fü = er oz 


4 Teamfoto der SuperCoop Berlin 


Es bleibt in einer Schicht zudem 
immer genug Zeit, sich solidarisch 
auszutauschen und Bekannte zu tref- 
fen, die gerade einkaufen, und wird so 
auch zu einem Ort der sozialen Begeg- 
nung. Letztlich gehe zumindest ich 
mit dem guten Gefühl, meinen Anteil 
für das Projekt getan zu haben, gut 
gelaunt und mit frischem Einkauf 
wieder nach Hause. Dabei geht es 
auch darum, die Mitglieder und 
Nachbarn zu empowern und hinter 
die Kulissen der Lebensmittellogistik 
blicken zu lassen. So können wir uns 
alle ein Stück weit bewusst werden, 
wie kompliziert das alles in der Welt 
der Lebensmittel ist. 

Ebenso ist für mich nicht nach- 
vollziehbar, dass prekär leben- 
de Menschen angeblich auf billi- 
ge Discounter und entsprechende 
Ausbeutung von Mensch, Tier und 
Ackerfläche angewiesen seien. Dies 
entspricht der neoliberalen Mär, die 
jüngst auch in den Medien wieder 
zum Besten gegeben wurde. Dass es 
auch anders geht, bewies schon Rosa 
Wolff in ihrem Buch »Arm aber Bio« 
vor einiger Zeit, als sie vom Hartz-IV- 
Satz im teuren München lebte. Dazu 
bedarf es gewiss einiger Kenntnisse 


und Ideen im Bereich Ernährung und 
Zubereitung von Essen, aber genau 
das wird im SuperCoop auch vermit- 
telt. Und ja, es ist nicht alles perfekt 
und die selbstorganisierten Mitglie- 
der sind es selbst, die offen und kon- 
struktiv Kritik äußern und vor allem 
gemeinsam nach Lösungen suchen. 

Letztlich wird in diesem Artikel 
vollkommen verkannt, dass unser 
Projekt ein mutiger und gewagter 
Gegenentwurf im Rahmen der gege- 
benen kapitalistischen Möglichkei- 
ten ist. Auch wir müssen leider ohne 
größere Mengenrabatte auf dem 
»Markt« einkaufen, können keine 
Lockangebote wie Milch und Butter 
zum oder gar unter dem Einkaufspreis 
raus hauen und haben am Ende des 
Tages auch betriebswirtschaftlich zu 
kalkulieren. Zudem wird vom Autor 
mittels hinkenden Preisvergleichs mit 
Discountern unterschwellig erwar- 
tet, etwas zu sein, was gar nicht der 
Anspruch ist. 


Vergleich mit ausbeutender 
Lebensmittelindustrie 


Mich verwundert dieser unzulässige 
Vergleich — zumal ich die geschilder- 
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ten Preisunterschiede nicht nachvoll- 
ziehen kann - umso mehr, als dass die 
konventionelle Lebensmittelindustrie, 
aber auch grundsätzlich unmensch- 
liche Arbeitsbedingungen zurecht 
kritisch zu betrachten sind. Der von 
mir sehr geschätzte Wachstumskri- 
tiker Nico Paech fordert bekannt- 
lich, gezielt die fremdbestimmte 
(Erwerbs-) Arbeitszeit zu reduzie- 
ren und sich eben zehn Stunden die 
Woche in die Gesellschaft »einzubrin- 
gen«. Da ist die SuperCoop doch ein 
idealer Einstieg! 

Den Mitgliedern von SuperCoop 
ist bewusst, dass es für verschiede- 
ne Lebensentwürfe unterschiedliche 
Modelle braucht. Wir wollen SuperCo- 
op so zugänglich wie möglich für alle 
machen und gezielt die Nachbarschaft 
einbeziehen. Daher sind wir offen für 
konstruktive Lösungen. Es ist für uns 
offenkundig, dass die hohe Markt- 
konzentration im Lebensmittelhandel 
die Erzeuger*innen erpresst und die 
wichtige Arbeit in der Landwirtschaft 
nicht wertschätzt. Unser kooperati- 
ver Supermarkt ist für uns deshalb 
ein wichtiger Schritt in die richtige 
Richtung: Wir wollen in einem kaput- 
ten und in vielen Aspekten ungerech- 


ten System aktiv faire Preise für die 
Erzeuger*innen und die Kund*innen 
ermöglichen. Dass mit dem Konzept 
sich nicht gleich alles lösen lässt, liegt 
auf der Hand, aber nur durch aktives 
Handeln und Austesten sind positive 
Veränderungen zu erreichen. 

Die SuperCoop eG will und kann 
aber kein »normaler« Discounter 
mit grünem Anstrich oder eine neue 
Biokette sein. Sie ist vielmehr Teil 
einer aktiven solidarischen Bewe- 
gung, die offensiv und konstruktiv 
neue Wege gehen möchte. Die Super- 
Coop ist kraft ihrer Schwarmintelli- 
genz und persönlichen Kontakte und 
dem außerordentlichen Engagement 
seiner Mitglieder zunehmend enger 
mit der Region verzahnt, kooperiert 
mit unabhängigen und kleinen Produ- 
zenten, unterstützt aber auch Projekte 
wie die NO-Cap Initiative aus Italien. 
Hierbei sind interessierte Nachbarn, 
aber auch engagierte Menschen aus 
anderen Kiezen immer herzlich will- 
kommen. 


Mit solidarischen Grüßen, 


Oliver Kociolek 


Aktuelle Zahlen 
von SuperCoop 


« Wir haben 1.110 Mitglieder, davon 
775 aktiv (d.h. sie machen Schich- 
ten und kaufen ein). 

« Wir haben vor kurzem einen aktu- 
ellen Preisvergleich mit Biomärk- 
ten gemacht und sind 20 Prozent 
günstiger, bei Obst und Gemüse 
teilweise sogar noch mehr. 

« Wir reagieren auf die Inflation mit 
einer Kooperation mit Ostmilch, 
von denen wir Überschuss-Ware 
abkaufen, die sonst bei den Wa- 
renzentren großer Supermarktket- 
ten übrig bleiben und verschwen- 
det werden. Das erlaubt uns, zum 
Beispiel eine Bio-Butter für 1,96 
Euro/250g im Sortiment zu haben 
und 400g veganen Lupinen-Jo- 
ghurt für 0,48 Euro. Das ist unse- 
rer Meinung nach nicht zynisch, 
sondern eine wirkliche Alternative, 
gute Lebensmittel zu erschwingli- 
chen Preisen einzukaufen. 

« Bei der Mitarbeit gibt es solidari- 
sche Ausnahmen: Beispielsweise 
wurde bei der letzten Versamm- 
lung beschlossen, dass Alleiner- 
ziehende mit Kindern unter sechs 
Jahren nicht mithelfen müssen 
(viele tun es dennoch). 
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8 CONTRASTE 


ÜBER DEN TELLERRAND 


PROVOKANTE PROTESTFORMEN 


Warum kaum etwas so aufmerksam- 
keits- und sinnstiftend ist wie gut 
gemachte, inhaltlich niveauvolle 
und spektakuläre Protestformen. Ein 
Kommentar. 


JÖRG BERGSTEDT, PROJEKTWERKSTAAT 
SAASEN 


Die »Letzte Generation« ist in aller 
Munde. Ihre Aktionen polarisieren — 
und viele derer, die Macht oder Kapi- 
tal in ihren Händen halten, schimpfen 
auf die Aktivist*innen. Neben straf- 
rechtlichen Drohungen fordern sie, 
zu zurückhaltenderen Aktionsformen 
zurückzukehren. Ist das gerechtfer- 
tigt? Oder zeigt die Aufregung eher, 
dass solche provokanten Aktionen 
gerade das Salz in der Suppe politi- 
scher Proteste sind? Was wären die 
Atomproteste ohne Schienenblocka- 
den und Bauplatzbesetzungen? Was 
der Widerstand gegen die Agrogen- 
technik ohne Feldbefreiungen und 
-besetzungen? Wo ständen wir in 
der Kohleausstiegsdebatte, wenn es 
die Besetzung des Hambacher Fors- 
tes und die Baggerbesetzungen nicht 
gegeben hätte? Und wie wäre die 
Aufarbeitung der Nazivergangenheit 
führender Personen in Politik und 
Verwaltung verlaufen, wenn Beate 
Klarsfeld es nicht geschafft hätte, 
auf das Podium des CDU-Parteitages 
zu gelangen und den Ex-NSDAPler 
und dann Bundeskanzler Kurt-Georg 
Kiesinger öffentlich zu ohrfeigen? 
Offenbar braucht politischer Protest 
direkte Aktionen, also ein provokan- 
tes, aufmerksamkeitserzeugendes 
Eingreifen in die gesellschaftlichen 
Abläufe, um wirksam zu werden. 
Dieser Effekt wird weiter verstärkt, 
wenn die Staatsmacht eingreift: Poli- 
zeigewalt, spektakuläre Räumungen 
von Besetzungen oder Blockaden, 
Inhaftierungen und Strafprozesse 
werden in Medien mitunter umfang- 
reicher dargestellt als die auslösende 
Aktion selbst. Daraus lässt sich folgern, 
dass Regelübertritte zusätzlich helfen 
können. Diese Überzeugung liegt 
dem klassischen Konzept des zivilen 
Ungehorsams zugrunde, welches sich 
aber hinsichtlich der spektakulären 
Elemente in diesem Regelübertritt 
erschöpft. Noch mehr Wirkung entfal- 


Justiz wetzt die Messer gegen 
politisch Aktive 


Über 2.000 Strafverfahren allein 
gegen Aktive der »Letzten Genera- 
tion«, dazu weitere wegen Blocka- 
den vor klimazerstörenden Firmen 
und als Folge von Abseilaktionen 
über Autobahnen während der 
Danni-Räumung, zur Verkehrs- 
minister*innenkonferenz 2021 
in Bremen und zur Eröffnung der 
IAA am 7. September 2021 rund 
um München: Der Nötigungspara- 
graph wird immer mehr zur Waffe 
der Staatsmacht gegen den zuneh- 
menden Protest für Klimaschutz 
und eine echte Verkehrswende. 
Dabei arbeiten die beteiligten Stel- 
len zum Teil mit sehr platten Lügen, 
so zum Beispiel bei einem Verfah- 
ren wegen einer Versammlung vor 
den Toren der viel CO,-emittie- 
renden HeidelbergCement. Staats- 
anwaltschaft und Gericht behaup- 
teten, das Fabrikgelände hätte nur 
eine Ausfahrt gehabt. Tatsächlich 
gab es fünf (!) weitere. 

Zudem gibt es drei weitere Stra- 
tegien: Eine dient der Diskreditie- 
rung des Protests, in dem dieser 
mit angstmachenden Begriffen 
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Bilder bewegen die Welt 


DE eu ce nu We 


Besetzung im Jahr 2008 nahe Groß Gerau (Südhessen). 


ten die Aktionen, die auf mehrere 
Arten spektakuläre Elemente enthal- 
ten, zum Beispiel zusätzlich durch 
eine erhebliche störende Wirkung 
oder durch ein Design der Aktion, das 
starke Bilder für Betrachter*innen und 
Medien erzeugt. 

Dennoch gibt es mehrere Einschrän- 
kungen. Erstens: Direkte Aktion ist 
nicht alles. Sie kann Aufmerksamkeit 
erzeugen. Die aber wäre sinnlos, wenn 
dann nicht auch niveauvolle Inhalte 
vermittelt werden. Das können poli- 
tische Forderungen, Kritik an Vorha- 
ben und Planungen oder, besonders 
anspruchsvoll, gesamtgesellschaftliche 
Utopien sein. Hier zeigen Aktionsgrup- 
pen, die spektakuläre Aktionen fahren, 
oft bedauerliche und unnötige Schwä- 
chen. Wer eine reine Holzplantage 
besetzt, um gegen eine neue Autofab- 
rik von Tesla zu demonstrieren, aber 


wie »Klimaterroristen« (Unwort 
des Jahres 2022) belegt oder — wie 
in Berlin — fälschlicherweise mit 
einem Todesfall im Straßenverkehr 
in Verbindung gebracht wird. Die 
zweite Strategie ist der Ruf nach 
schärferen Gesetzen. Und die dritte 
ist eine veränderte Praxis der Ausle- 
gung bestehenden Rechts durch die 
dem politischen Diskurs folgenden 
Gerichte. Letzteres bezieht sich 
zurzeit vor allem auf den Nötigungs- 
paragraphen. 

Dabei werden mehrere Tricks 
angewendet. So ignorieren immer 
mehr Gerichte die klare Vorgabe 
des Bundesverfassungsgerichts, rein 
psychischen Druck nicht als Gewalt 
im Sinne des $ 240 StGB (Nöti- 
gung) zu werten. Andere Gerichte 
rechnen Handlungen der Polizei 
den Aktivist*innen zu. Wenn diese 
den Verkehr regelt, seien die betei- 
ligten Beamt*innen nur »willenlose 
Werkzeuge« der Demonstrierenden 
und deshalb sei alles, was die Poli- 
zei macht, deren Tat. Die im Gesetz 
vorgeschriebene Verwerflichkeits- 
prüfung, nach der nur Handlungen 
eine Nötigung darstellen können, 
die im Verhältnis zum verfolgten 
Ziel der Aktion unpassend sind, 


dann nichts anderes zu äußern hat als 
das Mitleid mit den Bäumen in der 
Nadelwaldmonokultur, vertut eine 
große Chance. Wenn eine Gruppe von 
Atomkraftgegner*innen den Castorzug 
per Einbetonierblockade für viele Stun- 
den aufhält und alle Kameras auf die 
Aktion gerichtet sind, dann aber nur 
ein Transpi mit »Castor stoppen« zu 
sehen ist, bleibt die Sache auch hinter 
ihren Möglichkeiten zurück. Dass die 
»Letzte Generation« jetzt Sprecher*in- 
nen zwar vor ein Millionenpublikum 
bringt, aber dann nur »Tempolimit 
und 9-Euro-Ticket« sagt, ist ebenfalls 
schade. 

Zweitens: Die größte Wirkung im 
politischen Protest hat nie die einzel- 
ne Handlung, also auch nicht eine 
noch so spektakuläre, massiv störende 
oder sonst auffällige Aktion, sondern 
stets die Mischung vieler verschiede- 


REPRESSIONS- UND RECHTSFÄLLE 


wird so interpretiert, dass politische 
Ziele nicht mehr zählen. Das Ober- 
landesgericht Celle hat das in einem 
Beschluss vom 29. Juli 2022 (Az. 2 
Ss 91/22) so formuliert: »Niemand 
ist berechtigt, in die Rechte anderer 
einzugreifen, um auf diese Weise die 
Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit 
zu erregen und eigenen Auffas- 
sungen Geltung zu verschaffen.« Da 
das OLG Celle diesen dogmatischen 
Rechtssatz auch nicht hinsicht- 
lich des Versammlungsrechts 
einschränkte, ist hier ein faktisches 
Verbot aller Protestformen mit 
störender Wirkung zu entdecken 
—- also auch von ganz normalen 
Versammlungen und Streiks. 

Der Chefkommentator des 
Beck-Kommentars zum StGB, 
Thomas Fischer, geht noch einen 
Schritt weiter: Er verneint in einem 
Fachartikel nicht nur Rechtferti- 
gungsgründe für Protestformen, die 
stören. Er behauptet darüber hinaus 
die Legalität von Gewalt Betroffener 
gegen Menschen, die zum Beispiel 
bei einer Demonstration eine Stra- 
ße benutzen, sodass dort keine 
Autos mehr fahren dürfen. Da das 
Kommentarbuch von Fischer in 
Gerichtssälen in der Regel stark 


ner Aktionsformen. Provokante Akti- 
onen sind darin ein Teil, ohne die es 
schwer würde, die nötige Aufmerk- 
samkeit zu erreichen. Sie sind aber 
oft nicht direkt anschlussfähig für die 
breite Bevölkerung in ihren Ängsten 
um öffentliches Ansehen, Arbeitsplatz 
oder was auch immer. Es macht daher 
Sinn, eine politische Kampagne stets 
als eine »Welt, in der viele Welten 
Platz haben« zu begreifen — also 
die Übertragung dieser bekannten 
Zapatista-Vision auf die politische 
Organisierung. Das ist ein Aufruf an 
alle, Unterschiedlichkeiten zu ertra- 
gen und Organisierungsmodelle zu 
entwickeln, die solche Vielfalt und 
dann möglichst viel Kooperation und 
Kommunikation in ihr erzeugen. Die 
ständige Zurschaustellung der eige- 
nen Label oder Kontonummern dürfte 
dabei eher schädlich wirken, weil es 
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4 Schon 15 Jahre liegen die Feldbesetzungen gegen die Agrogentechnik zurück. Sie waren der bisher erfolgreichste Protest gegen eine profitgetriebene neue Technologie. Das Bild zeigt die 
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Konkurrenzkämpfe erzeugt und das 
eigentliche Thema in den Hinter- 
grund rückt. Zudem macht es eine 
Kooperation auf Augenhöhe schwierig 
mit denen, die auf solche Eigenwer- 
bung verzichten. 

Fazit: Bilder bewegen die Welt. 
Provokante Aktionen, die emanzipa- 
torische Ideen transportieren, sind 
starke Bilder. Daher: Ein Oscar für 
die Hambi-, Danni-, Lützi- und alle 
direkten Aktionen. 


Der Autor ist seit Jahrzehnten in verschiedenen 
politischen Themen aktiv und oft an spektakulä- 
ren Aktionsformaten beteiligt. In Kürze erscheint 
sein Buch zur Bedeutung von provokanten Aktio- 
nenim Büchner-Verlag (Marburg). Seinen Vortrag 
zum Thema »Provokante Aktionen « hält er gern 


auf Einladung. 


Link: https://provokante-aktionen.siehe.website 
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beachtet wird, hat dieses faktische 
Gesetzgebungskraft. Solche Äuße- 
rungen sind also brandgefährlich. 


Sämtliche Quellen mit längeren Zitaten und 
weiteren Ausführungen sowie einige kritische 
Beiträge des Videoformats » Hirnstupser « zu 
den Veränderungen unter: https://noetigung. 


siehe.website 


Trainings zum Schreiben von 
Revisionen 


Angesichts der dramatischen 
Verschiebungen in der praktischen 
Rechtsprechung wird es wichtig 
sein, Strafprozesse in die höheren 
Instanzen und am Ende zum Verfas- 
sungsgericht zu tragen. Oberlan- 
desgerichte sind dabei meist die 
Revisionsinstanz und überprüfen 
Fehler in der Rechtsanwendung der 
Vorinstanzen. Hier müsste das wilde 
Treiben der Amts- und Landgerichte 
eigentlich schon gestoppt werden. 
Allerdings zeigt das Beispiel des OLG 
Celle auch in den höheren Etagen 
den starken Willen zur Einschüch- 
terung und damit zur Findämmung 
von Protest. Trotzdem lohnt es sich, 
das Schreiben von Revisionen zu 


erlernen, da diese formgerecht sein 
müssen - und das nicht leicht ist. Es 
ist die Königsdisziplin der Strafver- 
teidigung. Es gibt trotzdem (oder 
deswegen?) nur wenige Bücher, 
die das dafür nötige Wissen vermit- 
teln. »Die Revision im Strafrecht« 
von Mattias Weidemann/Fabian 
Scherf (3. Auflage 2017, Nomos in 
Baden-Baden, 207 Seiten, 22 Euro) 
ist eines davon und für Studierende 
gedacht. Gerade dadurch ist es für die 
geeignet, die sich vor Gericht selbst 
oder gegenseitig verteidigen. Denn 
auf allzu detaillierte Darstellung aller 
Möglichkeiten wird verzichtet, dafür 
sind die Anforderungen an eine form- 
gerechte Revision sehr anschaulich 
beschrieben. Die Übungsaufgaben 
können zudem ein nützlicher Check 
sein, das Gelesene auch verstanden 
zu haben und anwenden zu können. 
Besonders praktisch: Die Checkliste 
am Ende des Buches. Am 25. und 26. 
März findet in der Projektwerkstatt 
Saasen ein Training zum Schreiben 
von Revisionen statt. 


Info unter: https://bit.ly/3WVtxXih 


Jörg Bergstedt 
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ZUR ENTWICKLUNG GEMEINSCHAFTLICHER SELBSTHILFE INDEUTSCHLAND 


Von anfänglicher Skepsis zur Kooperation 


Einen Schnellgang durch die lange Geschichte 
der Selbsthilfe hierzulande bis zu deren aktuel- 
ler Entwicklung und Verzweigung hat Katarzyna 
Thabaut für CONTRASTE aufgezeichnet. 


KATARZYNA THABAUT, BERLIN 


Die gemeinschaftliche Selbsthilfe ist schon längst 
aus ihren Kinderschuhen herausgewachsen und 
gehört mittlerweile in unserer Gesellschaft zur 
traditionellen Bewältigungsform von Krankheit, 
Behinderung und psycho-sozialen Problemen. 
Die Anfänge liegen inzwischen über 100 Jahre 
zurück. Doch bevor im Folgenden die wesentli- 
chen Etappen der Entwicklung der Selbsthilfebe- 
wegung aufgezeigt werden, soll zunächst geklärt 
werden, was hinter dem Begriff der »Selbsthil- 
fe(gruppen)« steckt. 

Schon 1987 verständigten sich Fachleute des 
Fachverbands Deutsche Arbeitsgemeinschaft 
Selbsthilfegruppen e.V. (DAG SHG) auf eine 
Definition des damals neuen Begriffs »Selbst- 
hilfegruppen«, der auch heute noch aktuell ist: 
»Selbsthilfegruppen sind freiwillige, meist lose 
Zusammenschlüsse von Menschen, deren Aktivi- 
täten sich auf die gemeinsame Bewältigung von 
Krankheiten, psychischen oder sozialen Proble- 
men richten, von denen sie — entweder selbst 
oder als Angehörige - betroffen sind. Sie wollen 
mit ihrer Arbeit keinen Gewinn erwirtschaften. 
Ihr Ziel ist eine Veränderung ihrer persönlichen 
Lebensumstände und häufig auch ein Hinein- 
wirken in ihr soziales und politisches Umfeld. 
(...) Die Gruppe ist dabei ein Mittel, die äuße- 
re (soziale, gesellschaftliche) und die innere 
(persönliche, seelische) Isolation aufzuheben.« 

Die Entwicklung von organisierter Selbsthilfe 
reicht zurück bis in die Frühzeit der bürgerlichen 
Gesellschaft. Die »sozialökonomische Selbsthil- 
fe« wurde durch materielle und existentielle 
Notlagen in den Anfängen der Industriegesell- 
schaft hervorgerufen, die zu einer weitreichen- 
den Auflösung von traditionellen Gemeinschafts- 
bindungen führte. Menschen organisierten sich 
in Hilfsvereinen karitativer Art, die sich später 
zu Wohlfahrtsverbänden umwandelten. Auch 
die Anfänge wirtschaftlicher und politisch-ar- 
beitsweltlicher solidarischer Hilfssysteme wie 
Genossenschaften und Gewerkschaften nahmen 
in dieser Zeit ihren Anfang. 

Während der Zeit der Weimarer Republik 
schritt der Aufbau einer so genannten »sozial- 
politischen Selbsthilfe« voran. Die heute gelebte, 
moderne gemeinschaftliche Selbsthilfe resultiert 
aus der Kritik der Bürger*innen an der Unange- 
messenheit der sozialen und gesundheitlichen 
Dienstleistungen, an einer veränderten soziokul- 
turellen Werteorientierung in Richtung Indivi- 
dualisierung und Emanzipationsbestrebung zum 
vorherrschenden Medizinsystem in den 1970er 
Jahren. 

Heute sind Selbsthilfegruppen überall in 
Deutschland und zu sehr vielen Krankheiten 
und Anliegen aktiv. Die Nakos, die »Nationale 
Kontakt- und Informationsstelle zur Anregung 
und Unterstützung von Selbsthilfegruppen«, 
verzeichnet mehr als 1.000 Themen gemein- 
schaftlicher Selbsthilfe. 


Zu den Anfängen 


Die ersten Selbsthilfezusammenschlüsse grün- 
deten sich im vorletzten Jahrhundert: 1848 
etwa entstand der Taubstummen-Verein Berlin, 
1885 das Blaue Kreuz in Deutschland, 1897 der 
Deutsche Allergie- und Asthmabund. Auch die 
Geschichte der Kranken-, Unfall- und Alterssiche- 
rung lässt sich als gemeinschaftliche Selbsthilfe 
zum Schutz gegen die wirtschaftlichen Folgen 
von Arbeitsunfähigkeit interpretieren. Nach dem 
Ersten und Zweiten Weltkrieg entstanden Verei- 
ne für Kriegsversehrte und ihre Angehörigen, 
um sich gegenseitig zu unterstützen und die 
materielle Not zu lindern. 

Seit den 1950er Jahren entwickelte sich die 
gemeinschaftliche Selbsthilfe zu einer wichtigen 
Ergänzung der gesundheitlichen Versorgung in 
Deutschland. Zunehmend wurden Leistungs- 
mängel im System der Gesundheitsversorgung 
thematisiert und seit Mitte der 1970er Jahre die 
Dominanz der Anbieter professioneller gesund- 
heitsbezogener Dienstleistungen (»Götter in 
Weiß«) kritisiert. Betroffene schlossen sich 
zusammen in lokalen Selbsthilfegruppen zu 
Gesprächs- und Handlungsgemeinschaften von 
Frauen, Körperbehinderten, chronisch Kranken 
und deren Angehörigen. Lag der Schwerpunkt 


4 Betroffenenkompetenz wirkt stärkend 


bei der Entwicklung der Selbsthilfe zunächst 
stark auf den Problemlagen körperlicher und 
kognitiver bzw. geistiger Behinderung sowie 
Alkoholsucht, sind ab den 1970er Jahren 
psychologisch-therapeutische und psychosoziale 
Problemlagen hinzugekommen. 


Der Aufschwung 


Seit den 1970er und besonders seit den 1980er 
Jahren erfuhr die gemeinschaftliche Selbsthilfe 
einen enormen Aufschwung. Zur gleichen Zeit 
entstanden örtliche Selbsthilfekontaktstellen als 
professionelle Einrichtungen zur Unterstützung 
von Selbsthilfegruppen. Ebenfalls in den 1990er 
Jahren trat verstärkt die Gründung von Betroffe- 
nenorganisationen ein, insbesondere bei seltenen 
Erkrankungen, die heute unter dem Dach des 
Kindernetzwerk e.V. für Kinder, Jugendliche und 
(junge) Erwachsene mit chronischen Krankheiten 
und Behinderungen sowie der Allianz chronischer 
seltener Erkrankungen (ACHSE) organisiert sind. 
Viele neue Handlungsanlässe und -bedarfe beför- 
dern die Herausbildung von Selbsthilfegruppen 
im unmittelbaren Lebensumfeld. 2008 ist die 
erste Interessenvertretung pflegender und beglei- 
tender Angehöriger und Freunde in Deutschland 
»Wir pflegen« gegründet worden. 

Zur Unterstützung von Selbsthilfegruppen und 
Selbsthilfeinteressierten etablierte die Deutsche 
Arbeitsgemeinschaft Selbsthilfegruppen e.V. in 
den 1980er Jahren sogenannte »Selbsthilfekon- 
taktstellen«. Die Entstehung von Selbsthilfekon- 
taktstellen wurde unter anderem durch zwei 
Bundesmodellprogramme unterstützt. Die erste 
Selbsthilfekontaktstelle wurde 1977 in Gießen 
aufgebaut. 1984 wurde die Nationale Kontakt- 
und Informationsstelle zur Anregung und Unter- 
stützung von Selbsthilfegruppen, kurz genannt 
Nakos, als bundesweite Selbsthilfekontaktstelle 
und Facheinrichtung zur Selbsthilfe gegründet. 
Eine besondere Rolle bei dieser Entwicklung 
spielten entsprechende Empfehlungen der Welt- 
gesundheitsorganisation in der Ottawa-Char- 
ta von 1986. Seit den 1990er Jahren kamen 
landesweite Selbsthilfekontaktstellen hinzu. 
Landesweite Selbsthilfekontaktstellen oder 
-koordinierungsstellen sind Fachstellen zur 
Selbsthilfeunterstützung in einem Bundesland. 

Durch die durch Bundesmittel finanzierten 
Modellprogramme nahmen Fachleute in den 
Krankenkassen, der Politik und Verwaltung das 
ehrenamtliche Potenzial und die Innovations- 
kraft der Gruppenselbsthilfe vermehrt zur Kennt- 
nis und durch die Aufnahme der Förderung der 
Selbsthilfe im 8 20 SGB V erfuhr sie erstmals 
1992 eine öffentliche Anerkennung. Doch erst 
die »Gesundheitsreform 2000« hat Nachhaltiges 
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bewirkt, nämlich dass durch den 8 20 SGB V 
zumindest die gesundheitsbezogene Selbsthilfe- 
förderung zu einer verpflichtenden Aufgabe für 
die gesetzlichen Krankenkassen wurde. 

In den letzten Jahren gewann das Thema 
»Junge Selbsthilfe« an Bedeutung. Einerseits, 
weil Selbsthilfegruppen und Selbsthilfevereini- 
gungen teilweise Schwierigkeiten haben, neue, 
jüngere Teilnehmende zu finden. Andererseits, 
weil junge Menschen oft andere Formen der 
gemeinschaftlichen Selbsthilfe wollen als die 
klassische Gesprächsgruppe im Stuhlkreis. Sie 
entwickeln neue Formen der Problembewäilti- 
gung und tauschen sich vermehrt digital aus. 

Auch die Corona-Pandemie beeinflusst(e) 
die gemeinschaftliche Selbsthilfe. Selbsthilfe- 
kontaktstellen waren teils geschlossen und nur 
telefonisch oder per E-Mail erreichbar. Viele 
Selbsthilfegruppen nutzten digitale Möglichkei- 
ten, um miteinander im Kontakt zu bleiben. An 
vielen Orten haben sich Betroffene in Selbsthil- 
fegruppen zusammengeschlossen. Die meisten 
Initiativen richten sich an Long-Covid-Erkrankte 
oder Post-Covid-Erkrankte. 

Das Aufgabenspektrum der professionellen 
Selbsthilfeunterstützung verändert sich und 
neue Arbeitsfelder sind hinzugekommen. Das 
betrifft vor allem die Beratung Einzelner, die 
komplexer geworden ist. Die Vertretung der 
Selbsthilfe in Gremien und Arbeitskreisen nimmt 
zu und die Durchführung zeitlich begrenz- 
ter Projekte hat Einzug gehalten. Es werden 
vermehrt themenspezifische (zum Beispiel zu 
Corona) und zielgruppenspezifische Angebote 
(zum Beispiel für junge Menschen oder Geflüch- 
tete) entwickelt. 


Mehr Kooperationen 


Das Spektrum der Kooperationspartner*innen 
und Multiplikator*innen von Selbsthilfekontakt- 
stellen ist weiter gewachsen, und die Zusam- 
menarbeit wird zunehmend formalisiert. Selbst- 
hilfekontaktstellen haben im Laufe des letzten 
Jahrzehnts vertragliche Kooperationen mit 
Krankenhäusern abgeschlossen, sind im Gesun- 
de Städte Netzwerk involviert, wirken mit bei 
Bündnissen gegen Depression, beim Netzwerk 
Demenz und anderen örtlichen Netzwerken. 
Die Möglichkeiten zur Mitsprache im Gesund- 
heitswesen sind seit 2004 und mit der Einfüh- 
rung der strukturierten Patientenbeteiligung 
gesetzlich geregelt. Ebenso bieten die Regelun- 
gen für die Förderung der gesundheitsbezoge- 
nen Selbsthilfe durch die gesetzlichen Kranken- 
kassen Mitwirkungsmöglichkeiten. Zwei Drittel 
der Einrichtungen zur Selbsthilfeunterstützung 
sind bei der Vergabe der Krankenkassen-Förder- 
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mittel beteiligt, ein Zehntel wirkt in Gremien zur 
Patientenbeteiligung mit. Beide Aufgabenfelder 
sind zu den Kernaufgaben hinzugetreten. 


Ausblick 


In den kommenden Jahren werden noch andere 
Entwicklungen zu Veränderungen in der Arbeit 
der Selbsthilfekontaktstellen führen. Als Stich- 
punkte können hier beispielsweise genannt 
werden: der grundlegende Diskurs um die Defi- 
nition digitaler Selbsthilfe, Formate zur Einbrin- 
gung von Betroffenenkompetenz und ebenso 
Möglichkeiten zur Förderung der Gesundheits- 
kompetenz der Betroffenen im Hinblick auf die 
zahlreichen Anforderungen der Digitalisierung 
in der Selbsthilfe. Auch solchen Herausforde- 
rungen dürfte die Selbsthilfe mit Kreativität 
begegnen, die die Bewegung sicherlich weiterhin 
prägen und verändern wird. 


Link: www.nakos.de 


Katarzyna Thabaut ist wissenschaftliche Mitarbeiterin bei der 
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INTERVIEW MIT JULIAN KURZIDIM, VORSITZENDER VON INTAKTE.\V. 


»Am Anfang dreht sich der Bauch bisschen um« 


Meistens stellen sie ihr Licht unter den Schef- 
fel, die extrem schüchternen Menschen. Durch 
Kontaktangst bis hin zu Sozialphobie kommen 
sie nur schwer im »normalen« Leben zurecht. 
Der - zunächst schwere - Schritt in eine Selbsthil- 
fegruppe kann ihnen aus Isolation und Einsamkeit 
heraushelfen. Julian Kurzidim kennt die Problema- 
tik aus eigener Betroffenheit und gründete 2004 
den Verein »intakt - Norddeutscher Verband der 
Selbsthilfe bei sozialen Ängsten e.V.«, der aktuell 
acht Selbsthilfegruppen vernetzt. Bundesweit gibt 
es 50 bis 60 solcher Gruppen. Ariane Dettloff hat 
für CONTRASTE mit Kurzidim gesprochen: 


CONTRASTE: Können Sie schildern, welche 
Schwierigkeiten Ihnen zunächst im Wege 
standen, um zu einer Selbsthilfegruppe zu 
finden? 


Julian Kurzidim: So wie es allgemein auch passt 
... Oh je, jetzt weiß ich gerade nicht weiter. Das 
ist so typisch bei schüchternen Menschen. Manch 
anderer plappert einfach drauflos, — na ja, die 
nachdenklicheren Leute... 


Dazu gehören Sie offenbar ... 
Jaja! 


Sie brauchen keine Bedenken zu haben: Sie 
können später, wenn ich Sie um die Auto- 
risierung des Interviewtextes bitte, etwas 
streichen oder ergänzen oder auch nicht. 
Wie sind Sie denn zu der Selbsthilfe für sehr 
schüchterne Menschen gekommen? 


Was mir den Mut dazu gegeben hat, war die 
Idee: Ich bin anders — das meine ich nicht defi- 
zitorientiert. Man kennt ja die verschiedenen 
Emanzipationsbewegungen, die sich auf ihre 
Stärken konzentrieren, die in den jeweiligen 
Gruppen vorhanden sind. Sie wurden zu Exper- 
ten in eigener Sache. So ähnlich wollte ich das 
auch. Da war also der nächste logische Schritt: 
Ich suche mir Leute, die so ähnlich sind wie ich. 


Trotzdem war es sicherlich nicht einfach, sich 
in die Gruppe zu begeben, oder? 


Das ist für viele Leute ein großes Problem, dieser 
erste Schritt. Und für uns als Selbsthilfe-Ver- 
ein »intakt« ist das Problem, dass wir, wenn die 
Leute zu Hause sitzen und diesen ersten Schritt 
nicht schaffen, ja nichts von ihnen wissen und 
können ihnen daher auch nicht helfen. Wenn 
sie dann schließlich in der Selbsthilfe-Gruppe 
sind, können sie ja erst mal nur zuhören. Dann 


merken sie mit der Zeit: Den anderen in der 
Gruppe geht es ja so ähnlich wie mir, und das 
ist für viele dann auch schon eine Hilfe in die 
Richtung, dass sie den zweiten Schritt machen 
können und etwas von sich mitteilen. 


Wie konnten Sie denn diesen Schritt über- 
haupt tun? 


Das ist bei mir etwas besonders, weil ich den 
Verein »intakt« gegründet habe. In meiner Nähe 
gab es damals keine passende Selbsthilfegruppe. 


Und wie haben Sie das erste Treffen erlebt? 


Das war bei der Veranstaltung, wo ich meine 
Gründungsidee vorgestellt habe. Vor 30 Leuten 
habe ich einen 20-minütigen Vortrag gehalten. 


Das war ja sehr mutig! 


Ja schon, aber es stand ja meine starke Moti- 
vation dahinter, auch die Vorfreude auf die 
Begegnung mit ähnlich Betroffenen. Dadurch 
war mir das möglich. Wenn es nicht mein urei- 
genstes Thema gewesen wäre, hätte ich auch 
diese berühmten Bühnenängste gehabt. Ob ich 
es dann geschafft hätte, weiß ich nicht. Aber 
aufgrund des mir so wichtigen Themas ging es... 


Wann ist das gewesen? 
2002. 


Sie haben bestimmt im Laufe der Zeit sehr 
viel von anderen gehört, was sie tun, um 
mit ihrem Problem klar zu kommen. Welche 
Erfahrung anderer hat Sie denn besonders 
beeindruckt? 


Dass manche Gruppenteilnehmende so mutig 
sind, dass sie Risiko-Sportarten wie zum Beispiel 
Bunjeespringen machen können, was ja auch viel 
mit Selbstüberwindung zu tun hat. Sie haben 
wahrscheinlich auch angstvolle Gedanken: »Oh, 
was passiert, wenn das Seil reißt?« Viele würden 
es deshalb gar nicht versuchen. Aber die, die 
sich trauen, wissen, wie sie mit diesen Gedan- 
ken umgehen können, so dass sie es dann doch 
noch schaffen. Indem sie das mitteilen, geben sie 
anderen in der Gruppe ein Beispiel, so dass die 
es auf ihre eigenen Angstsituationen übertragen 
können. Das konnte ich auch tun und dann ein 
Gespräch darüber in Gang bringen. 


Fordern Sie die anderen dann auf, dazu etwas 
zu sagen? 


GESCHICHTE EINER SUCHTERKRANKTEN 


Heraus aus dem » Teufelskreis« 


Der »Kreuzbund « istein Fachverband der Caritas. 
Er wurde 1896 als Selbsthilfe- und Helfergemein- 
schaft für Alkohol- und Medikamentenabhängige 
sowie deren Angehörige gegründet. Er umfasst 
in Deutschland rund 1.300 örtliche Gruppen, in 
denen ca. 20.000 Abhängige und Helfer+innen 
wöchentlich zusammenkommen. Die Gruppen 
arbeiten im Rahmen der Gemeinschaft eigenver- 
antwortlich. Die Verwaltungsangestellte Maria 
Weber (55) schildert im Abriss ihrer Lebensge- 
schichte, wie ihre Selbsthilfegruppe ihr geholfen 
hat, ihr Suchtproblem zu bewältigen. 
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MARIA WEBER, AHAUS 


Bis vor einigen Jahren hatte ich ein heftiges 
Alkoholproblem. Nun bin ich allerdings schon 
lange abstinent und engagiere mich sowohl 
beim Kreuzbund in Ahaus und im Diözesanver- 
band Münster wie auch als Bundesbeauftragte 
für junge Menschen in ganz Deutschland zum 
Thema Suchtprävention. Die Arbeit hier in 
Ahaus ist mir aber am wichtigsten, denn hier 
habe ich vor 28 Jahren auch Hilfe erfahren, um 
bis heute »trocken« leben zu können. Sehr oft 
berichte ich in Schulklassen von meinem eigenen 
Schicksal. Es begann zunächst ganz unauffällig. 
Ich bin als Kind in einer suchtbelasteten Familie 
aufgewachsen. Meine Mutter trank, während wir 
in der Schule waren, und obwohl allen die Sucht 
bekannt war, wurde nicht darüber gesprochen. 
Um meine Probleme zu vergessen, begann ich 
Klebstoff zu schnüffeln. Mein Großvater war 
mir und meiner Mutter gegenüber oft verbal 
bösartig. Und auch körperlich mussten wir eini- 
ges verkraften. Auch mussten wir viel zu Hause 
arbeiten. 

Besonders musste ich, wenn meine Mutter 
den ganzen Tag getrunken hatte, kochen, den 
Haushalt schmeißen und vieles mehr. Freunde 
gab es zu der Zeit nicht. Die Schule war nur 
Nebensache. Ich kam gerade so knapp von Jahr 


4 Anfangs abseits 


Es ist immer alles freiwillig, es soll keinesfalls 
eine Drucksituation entstehen oder gar eine 
Prüfungssituation. Die Gruppenteilnehmenden 
wissen schon: Sie dürfen alles erzählen, sie 
müssen aber nicht. Je nachdem, was sie errei- 
chen wollen, überlegen sie, ob sie doch noch 
den Mut haben, so eine Geschichte zu erzählen. 
Es gibt auch Selbstüberwindungsübungen: Wie 
kann ich mich zeigen? 


Was sind das für Übungen beispielsweise? 


Manche Gruppen machen das so: Sie treffen 
sich in der Innenstadt. Und wer zum Beispiel 
Angst hat, andere nach dem Weg zu fragen, 
kann das dann tun. Die anderen stehen in 
der Nähe und gucken zu, ein bisschen so wie 
Trainer. Und hinterher wird das in der Gruppe 
besprochen. 


Haben Sie das auch gemacht? 


Nicht als Gruppenaktion, aber so für mich selbst 
ab und zu, je nachdem - für meine eigenen 
Angstsituationen... 


Sie haben dann nach dem Weg gefragt? 


Nein, das wäre für mich keine Überwindung. Im 
Internet sind auch Fotos von mir mit einer knall- 
roten auffälligen Mütze, was für sehr schüch- 
terne Menschen eine große Herausforderung 
bedeutet. Da kann man dann beobachten: Wie 
viele Leute gucken denn wirklich hin? 


zu Jahr weiter. Deshalb habe ich als Kind schon 
geschnüffelt. Ich bin da irgendwie reingerutscht. 
Das war im Grunde das, was ich eigentlich 
vermeiden wollte und meiner Mutter dennoch 
genau gleich tat. 

Erst als mein strenger Großvater starb, hatte 
meine Mutter die Kraft, den Entzug zu begin- 
nen und in den Kreuzbund einzutreten. Gespro- 
chen wurde trotzdem nicht viel darüber, und 
ich begann mich mit äußerlichen Dingen abzu- 
lenken. Mein Alkoholkonsum an Wochenenden 
auf Partys und bei einem Musikverein während 
meiner Ausbildung wurde immer exzessiver. 
Dann lernte ich meinen Mann kennen, und 
es wurde zunächst etwas weniger mit dem 
Konsum. 


Selbsthilfegruppe nach dem Entzug 


Nach der Hochzeit bekamen wir Zwillinge und 
ein Jahr später noch ein Kind. Dann fingen wir 
an, unser Haus zu bauen. Ich kümmerte mich 
um die Betreuung des Hausbaus. Dabei ging 
sehr viel schief. Mein Mann ging den ganzen 
Tag arbeiten. Ich trank nicht nur gelegentlich, 
sondern regelmäßig mit den Handwerkern und 
nachher auch zu Hause. Ein Tag ohne Alkohol 
kam da nicht vor. Nach circa einem halben Jahr 
trank ich so intensiv, dass ich ohne Alkohol nicht 


MÄRZ 2023 | NR. 462 


Foto: pixabay.com 


Fällt Ihnen das heute leichter? 


Ja. Am Anfang dreht sich der Bauch bisschen 
um. Aber man gewöhnt sich schließlich daran. 
Und irgendwann kann man das genießen, und 
irgendwann ist es normal. Das nennt man eine 
Angst-Konfrontations-Übung. 


Konnten Sie Kontakte und Aktivitäten auch 
außerhalb der Gruppentreffen anbahnen? 


Ja, einerseits in meiner Funktion als Gruppenlei- 
ter und als Vereinsvorsitzender — das Gespräch 
jetzt ist auch schon so ein Kontakt außerhalb 
der Gruppe. Andererseits trägt die Gruppe auch 
dazu bei, dass man selbst zufriedener ist. Dann 
macht man auch insgesamt einen attraktiveren 
Eindruck auf Leute, die nicht zur Gruppe gehö- 
ren. 


Und die Gruppenmitglieder selbst - haben 
Sie erlebt, dass die sich auch außerhalb der 
Sitzungen treffen und etwas unternehmen? 


Ja, das kommt immer wieder auch vor. Dass 
sie in der Gruppe merken: Da passen einige ein 
bisschen mehr zusammen. In den 20 Jahren, 
in denen ich das jetzt mache, sind auch eini- 
ge Beziehungen entstanden. Ich weiß von zwei 
Menschen mit Kind. Das ist für mich dann auch 
eine gewisse Bestätigung, dass ich da etwas 
Gutes auf den Weg gebracht habe. 


Link: www.schuechterne.org 


mehr klar kam. Ich brauchte den ganzen Tag 
über Alkohol - und es fiel niemandem auf. Oder 
es wollte keinem auffallen. Dann versuchte ich 
es selbst, mich aus dieser Situation zu befrei- 
en. Ich nahm Beruhigungsmittel. Aber das ging 
ebenfalls schief. 

Als wir dann endlich ins fertige Haus einzo- 
gen, wurde es für mich schwierig, Alkohol zu 
besorgen oder auch zu trinken. Zur Kirmes in 
Ahaus war ich jedoch einmal so betrunken, dass 
es auffiel und ich ins Krankenhaus musste. Dort 
blieb ich zehn Tage und machte danach einen 
Entzug im Rahmen einer ambulanten Thera- 
pie im »Haus der Begegnung«. Danach ging ich 
regelmäßig zum Kreuzbund. Ein Jahr später 
schloss ich mich dem Kreuzbund an. 

Ich bin froh, dass ich Familie, Kinder und 
Freunde habe. Und ich weiß, wie wichtig feste 
soziale Netze sind, damit man aus dem Teufels- 
kreis wieder herauskommt beziehungsweise gar 
nicht erst suchtkrank wird. Selbst als mein Mann 
Thomas vor zehn Jahren starb, blieb ich stand- 
haft. Inzwischen habe ich einen neuen Partner. 
Meine Kinder stehen gut im Leben, denn sie 
haben genau wie ich gelernt zu reden, wenn 
sie Probleme haben. Dies alles verdanke ich vor 
allem meiner Selbsthilfegruppe in Ahaus. 


Link: www.kreuzbund.de 


MÄRZ 2023 | NR. 462 


EIN ALLEINERZIEHENDER VATER ERZÄHLT 


1,6 Millionen Alleinerziehende in Deutschland, 
die mit 2,2 Millionen Kindern unter 18 Jahren 
zusammenleben, sind auf verschiedenste Art 
und Weise alleinerziehend: Sie sind geschieden, 
getrennt lebend, leben in neuer Partnerschaft, 
aber getrennten Wohnungen, sind verwitwet 
oder einfach ledig. Florian erzählt CONTRASTE 
von seinen Erfahrungen als Alleinerziehender mit 
anderen Betroffenen. 


FLORIAN BECHTEL, KÖLN 


Wir waren eine Familie, Mann, Frau, zwei 
Kinder und ein Hund. Ein Leben in der Vorstadt. 
Wir waren viel zusammen unterwegs. Wir 
haben Freunde und Bekannte besucht, waren 
in Freizeitparks, haben Ausflüge gemacht und 
viel gute Familien-Zeit gehabt. Oma, Opa und 
Verwandte haben sich gefreut, wenn wir gekom- 
men sind. Das Leben hätte perfekt sein können. 
Leider haben meine Frau und ich es nicht hinbe- 
kommen. Streit um Geld, Aufgaben, Pflichten. 
Zerbrochenes Geschirr, verletzte Gefühle, 


Tränen. Trennung. 


Dann war ich mit den Kindern (fünf und neun 
Jahre alt) und dem Hund allein. Alleinerzie- 
hend. Ruhe im Haus. Stille. Den Job konnte 
ich auf Teilzeit umstellen, den Haushalt allein 
machen, alle Pflichten erledigen. Aber die Frei- 
zeit? Als alleinerziehender Vater wird man über- 
all misstrauisch betrachtet. Manche Mütter in 
den schönen Vorstadt-Häusern wissen, dass sie 
sich jederzeit einen anderen Partner suchen 
können und der berufstätige Vater seine Kids 
dann nur noch jedes zweite Wochenende sieht. 
Und die Väter wissen das auch. Wann immer 
SIE beschließt, dass ER nicht mehr gut genug 
ist, wenn SIE jemanden findet, der mehr Geld, 
Muskeln, Haare oder sonst was hat, ist ER abge- 
meldet. Als alleinerziehender Vater war ich eine 
Bedrohung für dieses Lebensmodell. Ausflüge 
mit anderen Vorstadt-Familien waren unmög- 
lich. Es gab Angebote von diesen Vorstadt-Frau- 
en an mich. Da wo die Ehe kriselte, haben mich 
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»Hier bin ich kein Alien« 


4 Erfolge Feiern gehört dazu 


ganze Jugendherberge! Ein bisschen schreiben, 
Kosten sind machbar und ich bin dabei! Lage 
vor der Abfahrt: Ich bin allein, meine Kinder 


» Die steigenden Preise bedeuten für mich und meine Kinder Druck, 
schlaflose Nächte und kein Eis mehr in der Eisdiele - Ganz zu schweigen 
von Urlaub. « (Quelle: Umfrage von VAMV NRW) 


manche Frauen als Ersatz in Betracht gezogen. 
Aber das war nicht das, was ich gesucht habe. 
Ich wollte gute Freizeit und schöne Ausflüge mit 
meinen Kindern und keine neue Partnerschaft 
oder Beziehung. 

Wo bekomme ich also nette Freizeit-Partner 
für uns her? Meine Idee war, mich auf einer Part- 
nerbörse anzumelden. Ich habe in mein Profil 
ganz deutlich geschrieben, dass ich keine Part- 
nerin suche, sondern nur freundliche gutnach- 
barschaftliche Freizeit mit anderen Kindern. Ich 
habe dann ein bisschen mit dieser oder jener 
geschrieben. Es war Weihnachten und meine 
Kinder waren bei der Ex. Silvester sollten sie 
dann wieder zuhause sein. 

Und eine der Frauen aus der Partnerbörse 
hat mir dann zu einem Forum einer Sebsthilfe- 
gruppe für Allein-Erziehende geraten. Ich habe 
mich dort angemeldet und festgestellt, dass eine 
Gruppe von Alleinerziehenden an Silvester eine 
Jugendherberge in der Nähe gemietet hat. Die 


Zusammenschlüsse von 
Selbsthilfegruppen von 
Einelternfamilien 


VAMV, der Verband alleinerziehender Mütter 
und Väter e.V., agiert auf dem Grundsatz der 
Selbsthilfe, das heißt, er bietet Familien, die 
aus einem Elternteil und Kind/ern bestehen, 
Hilfe durch Informationen und Beratung an. 
Der Verband allein erziehender Mütter und 
Väter Landesverband NRW e.V. ist seit 1976 
der landesweite Zusammenschluss der Einel- 
ternfamilien zu einer Interessenvertretung. Ge- 
meinsam mit dem VAMV Bundesverband und 
den Verbänden und Gruppen auf Ortsebene 
arbeiten die Mitglieder des VAMV NRW an ei- 
nem Ziel: der gesellschaftlichen, rechtlichen 
und finanziellen Gleichstellung der Eineltern- 
familie mit allen anderen Familienformen. 


Link: www.vamv.de 


haben in Kindergarten und Schule das Gefühl, 
dass sie die Einzigen mit gescheiterter Familie 
sind, wir haben keine Freunde und kein soziales 
Netz mehr, alles sehr traurig. 

Und dann kommen wir in diese Jugendherber- 
ge. Es wimmelt vor Frauen, Kindern und ein paar 
anderen Männern. Wir werden herzlich aufge- 
nommen. Meine Kinder treffen andere Kinder. 
Kinder, die ihre Väter nie gesehen haben oder 
nur selten treffen. Kinder, die auch Trennungen 
erlebt haben. Es ist völlig okay, nur ein Elternteil 
zu haben. Und alle sind fröhlich und gut drauf 
und feiern zusammen. 

Und auch ich selbst kann für einen Moment 
entspannen. Hier bin ich kein Alien, sondern Teil 
der Gemeinschaft. Alle Kinder sind unter der 
gemeinsamen Aufsicht aller, kein Kind ist allein, 
irgendwer hat sie immer im Blick. Diese geteil- 
te Verantwortung tut unendlich gut! Alleiner- 
ziehende sind immer allein verantwortlich, für 
alles. Sie tragen immer die ganze Last auf ihren 
Schultern. Und an den Wochenenden, wo die 
Kinder eventuell beim anderen Elternteil sind, 
herrscht Einsamkeit und große Sorge, was da 
wohl passiert. Die Erfahrung, dass wir alle hier 
Alleinerziehende sind, mit denselben Sorgen, 
Ängsten und Nöten, ist unendlich erleichternd. 
Ich sehe, dass die, die schon viele Jahre alleiner- 
ziehend sind, gut mit der Situation klar kommen. 
Es geht! Es kann ein gutes Leben sein. Wir sind 
keine Raben-Eltern, die versagt haben, sondern 
wir sind die, die versuchen, aus einer schweren 
Situation doch noch das Beste zu machen. Wir 
sind stolz, dass wir es allein schaffen. 

Aus dieser ersten Fahrt mit den anderen Allein- 
erziehenden haben sich in den nächsten Mona- 
ten und Jahren feste Bindungen ergeben. Wir 
haben uns online und telefonisch geholfen. Wir 
haben viele andere besucht: einfach hinfahren, 
dort feiern und übernachten. Wir haben ganz 
viele wunderbare Ferien zusammen verbracht. 
In der Online-Gemeinschaft haben wir uns mit 
Rat und Trost geholfen. Bei Beziehungs- und 
Erziehungs-Fragen. Bei Anträgen zu Unter- 


halt. Bei Sorgerechts-Streit. Bei Trauer und 
Enttäuschung. Und im echten Leben haben wir 
unzählige Partys gefeiert, gegrillt, getanzt und 
getrunken. Wir haben gegenseitig auf die Kinder 
aufgepasst und uns bei Krankheit betreut. Wir 
haben uns bei Umzügen und Renovierungen 
geholfen. Es war eine schöne Zeit, trotz aller 
Sorgen, die wir alle hatten. 

Zwischen den vielen Müttern waren auch 
einige alleinerziehende Väter, die sich ebenfalls 
gut und engagiert um ihre Kinder gekümmert 
haben. Und wenn wir an Wochenenden oder 
Ferien irgendwo waren, wo viele gute Menschen 
ein Auge auf die Kids hatten, dann hat sich 


Foto: pexels.com 


lange Single. Patchwork-Familien haben fast nie 
funktioniert. 

Die Gemeinschaft ist für mich auseinanderge- 
fallen, als nach und nach diejenigen, mit denen 
ich dort die engsten Kontakte hatte, außerhalb 
der Gemeinschaft neue Partnerschaften geschlos- 
sen hatten. Sie kamen dann nicht mehr zu den 
Treffen. Auch unsere Kinder wurden größer. Aus 
Kindern wurden Teenager, die allein unterwegs 
sein wollten, statt an unseren Rockzipfeln zu 
hängen. Und irgendwann nach vielen Jahren 
habe sogar ich eine Familie gefunden: Ich bin 
jetzt bei der Freiwilligen Feuerwehr. Hier habe 
ich Freundschaft, Feiern und positives Feedback. 


»Die steigenden Preise bedeuten für mich und meine Kinder, die Wochen- 
stunden im Job erhöhen zu müssen. « (Quelle: Umfrage von VAMV NRW) 


auch eine Löwenmama manchmal einen inti- 
men Moment mit einem dieser Väter gegönnt. 
Manchmal haben sich in der Gemeinschaft auch 
Paare gefunden und versucht, Patchwork-Fami- 
lien zu gründen. 

Ich war nie ernsthaft auf der Suche nach einer 
Paarungspartnerin: Ich wollte eigentlich immer 
nur Freundschaft, Feiern und positives Feed- 
back. Aber ich bin auch nur ein Mensch und ein 
Mann. In einem Fall ist aus einem Kuss auch 
bei mir eine Beziehung geworden. Sehr schön, 
wieder verliebt zu sein. Wunderbar, geliebt zu 
werden und sich geliebt zu fühlen. Und auch 
Paarung macht Spaß. 

Aber es ist das Eine, an Wochenenden zusam- 
men schöne Ausflüge zu machen und etwas 
ganz anderes, ein Paar zu sein. Schon schnell 
entstanden Reibungspunkte: Meine Kinder 
waren ganz anders erzogen und aufgewachsen 
als ihre. Sollen ihre Kinder auf mich hören? 
Sollen meine Kids auf sie hören? Wie wird das 
mit dem Zusammen-Leben? In einer Gemein- 
schaft von Alleinerziehenden haben alle sehr 
hart daran gearbeitet, das Leben der eigenen 
Klein-Familie so, genau so zu gestalten. Es war 
schwer, das Leben in diese Ordnung zu brin- 
gen. Es hat uns so viel gekostet, das Leben für 
uns und die Kinder wieder halbwegs gerade zu 
biegen. Weder ich noch meine Freundin konn- 
ten oder wollten das Erreichte wieder aufgeben. 
Deshalb war die Gemeinschaft der Alleinerzie- 
henden eine Gemeinschaft der Einzelkämpfer, 
der Löwen-Mamas, der Kantigen. Wer sich nicht 
schnell wieder neu verpartnert hat, blieb meist 


Hier kann ich ein Held sein. Und ich liebe meine 
Partnerin und ihre Kinder. Heute sind meine 
Kids 18 und 22. Die Zeit mit den Alleinerziehen- 
den haben wir alle in sehr guter Erinnerung. Die 
Gemeinschaft in der Selbsthilfegruppe hat uns 
allen sehr geholfen. 
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Anforderungen an eine unabhängige und glaubwürdige Selbsthilfe 


Intensive Debatten um die zentral wichtige Unab- 
hängigkeit der Selbsthilfe haben die NAKOS (Nati- 
onale Kontakt- und Informationsstelle zur Anre- 
gung und Unterstützung von Selbsthilfegruppen) 
veranlasst, eine Auswertung zur Finanzierungssi- 
tuation bundesweiter Selbsthilfevereinigungen 
durchzuführen. CONTRASTE dokumentiert eine 
gekürzte und redaktionell bearbeitete Fassung 
der Ergebnisse. 


DAVID BRINKMANN & JUTTA HUNDERTMARK-MAYSER, BERLIN 


Die Selbsthilfe in Deutschland stand in den 
letzten Jahren immer wieder vor der Frage, 
wie sie ihre Unabhängigkeit, Glaubwürdigkeit 
und Selbstbestimmung wahren kann - nicht 
zuletzt wegen des gewachsenen Interesses von 
Unternehmen der Gesundheitsbranche an einer 
Einflussnahme auf manche Bereiche der Selbst- 
hilfe. Umgekehrt stellt Sponsoring zumindest 
für einige — insbesondere bundesweit aktive 
- Selbsthilfevereinigungen im Gesundheitsbe- 
reich eine attraktive und beständige Finanzie- 
rungsquelle dar. Im Mittelpunkt der Debatten 
innerhalb und außerhalb der Selbsthilfe standen 
und stehen immer wieder Aspekte wie finan- 
zielle Transparenz, Kooperationsformen mit 
Wirtschaftsunternehmen, drohende Interes- 
senkonflikte etc. Die Selbsthilfelandschaft hat 
auf diese Entwicklungen und Debatten reagiert 
und entsprechende Maßnahmen ergriffen. So 
haben insbesondere die Dachorganisationen der 
Selbsthilfe und bundesweit arbeitenden Selbst- 
hilfevereinigungen Leitlinien für die Zusammen- 
arbeit mit Wirtschaftsunternehmen entweder 
selbst formuliert oder sich solchen verpflichtet. 
Selbsthilfevereinigungen (und -gruppen) haben 
begonnen, ihre Finanzquellen offenzulegen und 
Kooperationspartnerschaften transparent zu 
machen. 


Finanzierungsquellen 


Die NAKOS als Einrichtung der Deutschen 
Arbeitsgemeinschaft Selbsthilfegruppen e.V. 
(DAG SHG) verfügt mit ihren Datenbanken über 
ein umfangreiches Verzeichnis zu in der Selbst- 
hilfe tätigen Organisationen unter anderem des 
Gesundheitssektors. Neben Kontaktadressen und 
strukturellen Merkmalen erhebt sie auch Daten 
zur Finanzierung bundesweiter Selbsthilfever- 
einigungen (zuletzt 2020). 

Rund 85 Prozent der bundesweiten Selbsthil- 
fevereinigungen gaben an, ihre Arbeit im Jahr 


SELBSTHILFEGRUPPE DEPRESSION 


Nicht jede Selbsthilfegruppe passt zu jeder» und 
nichtjede Suche danach ist auf Anhieb erfolgreich. 
Cebe (selbst gewähltes Pseudonym) hatnun eine 
andere Gruppe gefunden, in der sie sich wohlfühlt. 
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2018 mit Eigenmitteln (vor allem Mitgliedsbei- 
trägen) bestritten zu haben. Die beiden anderen 
genannten bedeutsamen Finanzierungsquellen 
waren Spenden beziehungsweise Bußgelder 
sowie Fördergelder der Gesetzlichen Kranken- 
versicherung. Weniger häufig wurden dagegen 
Mittel von Stiftungen (21,4 Prozent), Sponso- 
ren (17,9 Prozent), der öffentlichen Hand (16,7 
Prozent) oder der Rentenversicherung (7,5 
Prozent) als Finanzierungsquellen angegeben. 
In der Kategorie »Andere« (6,3 Prozent) sind 
unter anderem Finanzierungsquellen wie För- 
dergelder der »Aktion Mensch« und Preisgelder 
zusammengefasst. 

Auch wenn Sponsoring bei keiner befragten 
Vereinigung zu den am häufigsten genannten 
Finanzierungsquellen zählte und seit der letz- 
ten Erhebung weniger Selbsthilfevereinigungen 
angaben, solche Mittel einzusetzen, ergibt sich 
bei näherer Betrachtung: Während über die 
Hälfte aller befragten Vereinigungen die Frage 
nach dem Erhalt von Sponsoringmitteln expli- 
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Abbildung mit freundlicher Genehmigung der NAKOS 


zit verneinte (54,2 Prozent), machte über ein 
Viertel keine Angabe. Von den 45 Vereinigun- 
gen, die angaben, Sponsoringmittel erhalten zu 
haben, sagten lediglich zehn etwas zum Anteil 
des Sponsorings an der Gesamtfinanzierung. 
Dieser variierte stark und lag zwischen zwei 
und 60 Prozent. Zwei Drittel aller gesponserten 
Vereinigungen nannten Pharmaunternehmen 
als Sponsoren, 31,1 Prozent bezogen Gelder von 
Heil- beziehungsweise Hilfsmittelherstellern und 
35,6 Prozent von sonstigen Wirtschaftsunter- 
nehmen. 


Leitlinien 


Sponsoring hat also recht konstant einen gewis- 
sen Anteil an der Finanzierung der Selbsthilfe. 
Den Löwenanteil machen die Pharmaunterneh- 
men aus. In Bezug auf die Offenlegung ihrer 
Finanzierung gaben mehr als drei Viertel der 
befragten Selbsthilfevereinigungen an, dass 
diese von Dritten einsehbar wären. Insgesamt 


Ein Erfahrungsbericht 


CEBE, KÖLN 


Aus gegebenem Anlass wandte ich mich an eine 
soziale Institution, von der ich wusste, dass sie 
Selbsthilfegruppen unterstützt. Dort erfuhr ich, 
dass es tatsächlich eine in Gründung befindliche 
Gruppe in erreichbarer Nähe gab. 

Ich fuhr zum nächsten Treffen, das von einer 
Mitarbeiterin der Institution begleitet wurde. Es 
ging vorwiegend um administrative Fragen. So 
erfuhr ich, dass die Gruppe ab einer bestimm- 
ten Teilnehmer*innenzahl »geschlossen« wurde. 
Bei 20 Anmeldungen ging man von rund zwölf 
letztendlich Teilnehmenden aus. Die Stimme 
der Mitarbeiterin klang verhalten, als sie dieses 
Procedere erläuterte. Wie ich später erfuhr, 
kommen etliche Gruppen über die Anfangsphase 
nicht hinaus und schrumpfen schnell, so dass die 
Gruppe dann wieder »offen« ist, das heißt, dass 
neue Mitglieder aufgenommen werden können, 
bis sich dann im besten Fall eine stabile Runde 
findet. 

Die Unterstützung, die die sozialen Einrich- 
tungen leisten, besteht in der Finanzierung 
des Raums, in dem die Treffen stattfinden. Ein 
bestimmtes Budget darf aber nicht überschritten 
werden. Um den Raum müssen sich die Grup- 
penmitglieder selbst kümmern und auch den 
Mietvertrag unterzeichnen. 

Das alles wurde genauestens ausgeführt 
und erst dann stellten sich die Anwesenden 
kurz vor. Alle schilderten kurz die eigene 


Befindlichkeit, angefangen bei längeren 
Klinikaufenthalten über Medikamentengaben 
bis zu Therapieerfahrungen. Es ergab sich 
ein breites Spektrum an Erfahrungen und 
Leidenswegen. Ein Aufatmen ging durch die 
Gruppe: Endlich Menschen, die wussten, was 
Depressionen sind und wie schmerzhaft es ist, 
damit zu leben! 


Wir trennten uns 
hoffnungsvoll 


Das nächste Treffen fand dann schon ohne die 
Mitarbeiterin der sozialen Einrichtung statt. Es 
begann mit einer »kurzen« Befindlichkeitsrunde. 
Dabei stellte sich schon heraus, dass der Begriff 
»kurz« sehr verschieden interpretiert wurde. Ein 
Mitglied stellte ein Thema in die Runde, wozu 
sich dann alle äußern konnten. Auch dabei gab 
es angefangen bei kurzen durchdachten Beiträ- 
gen über ausschweifende nicht enden wollen- 
de Kommentare bis zu Ratschlägen ein breites 
Spektrum an Reaktionen. 

Am Ende wurde ein E-Mail-Verteiler erstellt, 
damit die Teilnehmenden in Verbindung blei- 
ben konnten. Als nächstes erreichte mich eine 
lange Mail einer Gruppenteilnehmerin, die 
Gruppenregeln und Verhaltensweisen unge- 
fragt ausführte. Zusätzlich schickte sie eine 
Mail, in der sie einem Teilnehmer nahelegte 
die Gruppe zu wechseln, da er in einer Depres- 
sionsgruppe fehl am Platze sei. 


85,7 Prozent davon veröffentlichten diese auf 
der Internetseite. 

Insgesamt 64,2 Prozent der befragten Selbst- 
hilfevereinigungen erklärten, über Leitlinien 
zu Transparenz und Unabhängigkeit von Wirt- 
schaftsunternehmen zu verfügen beziehungswei- 
se sich solchen von Dachverbänden verpflichtet 
zu haben. Sechs der 45 Vereinigungen, welche 
angaben, Sponsoring zu erhalten, verfügten 
nicht über entsprechende Leitlinien. Vor dem 
Hintergrund dieser Zahlen lässt sich festhalten, 
dass viele Selbsthilfevereinigungen die Wichtig- 
keit von Leitlinien für die Zusammenarbeit mit 
Wirtschaftsunternehmen erkennen. 

Trotz dieser erfreulichen Beobachtungen 
zeichnet sich bei genauerem Hinsehen ab, dass 
es noch viel zu tun gibt. So sind in der Praxis 
Informationen zur Finanzierung von Selbsthilfe- 
vereinigungen nicht immer leicht zu finden. Des 
Weiteren kann Transparenz für eine umfassen- 
de Beurteilung einer unabhängig arbeitenden 
Selbsthilfe nicht auf die Finanzierung beschränkt 
bleiben. Zur Transparenz gehören zum Beispiel 
auch Angaben zu den Entscheidungstragen- 
den in Selbsthilfevereinigungen (zum Beispiel 
Vorstand, Beiräte), den Mitgliedern, Zielen und 
mit welchen Akteuren kooperiert wird. Hier 
fehlen insgesamt noch Standards für die Darstel- 
lung möglichst einheitlicher und leicht zugängli- 
cher Informationen. Wegweisend hierfür können 
zum Beispiel die zehn Kerninformationen sein, 
welche im Rahmen der Initiative Transparente 
Zivilgesellschaft gefordert sind (Transparency 
Deutschland 2010). 

Die DAG SHG mit ihrer Einrichtung NAKOS 
setzt seit vielen Jahren Impulse in den Debatten 
zu Transparenz, Unabhängigkeit und Selbstbe- 
stimmung in der Selbsthilfe. 

In ihrem Projekt »Ausschließlich den Betrof- 
fenen verpflichtet: Autonomie und Selbstbe- 
stimmung in der Selbsthilfe« hat sie sich unter 
anderem zum Ziel gesetzt, ihre eigenen Leitli- 
nien grundlegend zu aktualisieren, Kriterien für 
eine transparente und unabhängige Selbsthilfe 
zu entwickeln und die Diskussion innerhalb und 
außerhalb der Selbsthilfe lebendig zu halten. 


Erstveröffentlichung: NAKOS (Hrsg.); Brinkmann, David / 
Hundertmark-Mayser, Jutta: Anforderungen an eine unabhän- 
gige und glaubwürdige Selbsthilfe. Eine Bestandsaufnahme 
bei bundesweiten Selbsthilfevereinigungen. NAKOS THEMA 
1/2021, 7 Seiten. 


Link: https://bit.ly/3YFuhpv 


Ich unternahm einen Versuch, diese Kombi- 
nation von Belehrung und Mobbing anzuspre- 
chen und Regeln mit den anderen zusammen 
zu entwickeln, um ähnliche Vorkommnisse zu 
verhindern, fühlte mich aber nicht mehr wohl 
in der Gruppe. 

Einige Wochen danach informierte mich ein 
Teilnehmer, dass die betreffende Person die 
Gruppe verlassen habe, und ich nahm am nächs- 
ten Treffen wieder teil. Das verlief fruchtbar und 
angenehm. Der darauffolgende Gruppenabend 
hingegen war wieder anstrengend und bestand 
vorwiegend daraus, dass ein Mitglied zum wieder- 
holten Mal ausführlich berichtete, wie schlecht es 
ihm gehe und ein weiteres Mitglied als Reaktion 
darauf weitschweifig über eigene Erfahrungen 
mit Depression erzählte. Niemand anderes kam 
zu Wort und der Abend war frustrierend. 

Mein Fazit ist, dass es vom Zufall abhängt, ob 
eine Gruppe funktioniert, die keine therapeuti- 
sche Leitung hat. Übermäßig aggressive, domi- 
nante oder egozentrische Teilnehmer“innen 
können eine solche Gruppe sprengen. Darüber 
hinaus ist ein gewisses Reflexionsniveau wichtig, 
sonst bleibt es bei schlichten Schilderungen der 
eigenen Befindlichkeit, was auf Dauer uninter- 
essant wird. 

Soziale Einrichtungen investieren Geld und 
Zeit in die Gründung von Selbsthilfegruppen, 
sparen aber an Fachkräften, die mit neugegrün- 
deten Gruppen grundlegende Regeln für eine 
sinnvolle Kooperation erarbeiten. Schade. 


MÄRZ 2023 | NR. 462 


GÄST_INNENHAUS JAKOB, DANNENROD 


Irgendwo in Mittelhessen steht ein 
ehemaliges Gasthaus, das in Folge des 
Protests gegen die A49 zum Projektort 
» Gäst_innenhaus Jakob « wurde. Struk- 
turen für Vernetzung, Gemeinschaft 
und Bildung, sie bekommen immer 
klarere Konturen und nun ein dauer- 
haftes Fundament. 


TOM ZEDER, GÄST_INNENHAUS JAKOB 


Zwei Jahre, nachdem der Plan gefasst 
wurde, das Haus zu kaufen, wurde er 
jetzt verwirklicht. Dank vielen Unter- 
stützer*innen und Spender*innen 
kann der Gäst_innenhaus Jakob e.V. 
mit seinen rund 40 Mitgliedern das 
Haus kaufen. 

Zur Finanzierung haben die invol- 
vierten Menschen des Vereins einen 
Bankkredit zur Hilfe genommen. 
Die Rückzahlungen entsprechen 
ungefähr der bisherigen Miete. 
Langfristige, finanzielle Planbarkeit 
ist daher machbar. Die Idee eines 
Kredits wurde anfangs bei einem 
Hauskauf-Plenum im Sommer 2021 
erst einmal aufgeschoben. Gut ein 
Jahr haben Menschen Spenden und 
Mikrokredite gesammelt, bis das 
hereinkommende Geld abebbte. Der 
Hauskauf sollte aber 2022 geschafft 
werden. 


Eineinhalb Jahre 
Spendenkampagne 


Eine Handvoll Aktive hat dann im 
Sommer 2022 einen Endspurt der 
breit angelegten Spendenkampagne 
über alle möglichen verbundenen 
Kanäle gestartet. Innerhalb weniger 
Monate, mit der Aussicht vor Augen, 
dass es beim Hauskauf jetzt wirklich 
drauf ankommt, kamen nochmal viele 
private Darlehen und direkte Spenden 
zusammen — fast genauso viele wie 
im gesamten Jahr zuvor. Der Dank 
geht an alle Unterstützenden! 

Beim Hauskauf geht es dem Projekt 
auch um Akzeptanz und Zugänglich- 
keit für Menschen im Dorf Dannen- 
rod und in den Kommunen der 
Umgebung. Um einen Treffpunkt 


Hauskauf ist geschafft! 


Ye 
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4 Das ehemalige Gasthaus Jakob in Dannenrod, mit Bearbeitungen aus dem Visionsprozess 2021 heraus 


zu schaffen, um Hürden abzubauen 
und gemeinsam den gesellschaftli- 
chen Wandel angehen zu können. 
Das Gäst_innenhaus als Schnittstelle 
zwischen Orten des Widerstands und 
Institutionen. Hier können Menschen 
einander kennenlernen im lebendigen 
Gästiraum und sich direkt politisch 
vernetzen. Und im ländlichen Raum 
ist das Kennenlernen aufgrund der 
überschaubaren Akteur*innen auch 
schneller möglich. 


Ein Symbol der Dauer 


Das Haus soll ein Symbol der Dauer 
sein, aber nicht als Eigentum eines 
Immobilienkonzerns oder einer Kern- 
familie. Die Idee ist eine Alternative 
zum Paradigma von kurzfristigem 
Profit. Menschen können achtsam 
und solidarisch mit den vorhandenen 


Strukturen und Ressourcen umgehen. 
Das Haus und die Flächen des Vereins 
stechen schon jetzt heraus. Und 
Menschen freuen sich sehr darauf, 
das Haus endlich (abgesprochen) im 
großen Stil bemalen zu können mit 
politischen Botschaften und schönen 
Symbolen nach ihren persönlichen 
Vorstellungen. 

Es geht um sichtbare solidari- 
sche Strukturen, die sich auch den 
ökonomischen Realitäten stellen. 
Hier ist langfristig angelegter Akti- 
vismus Alltag. Das Projekt könnte 
einen neuen Raum für Gespräche 
öffnen und vor Ort damit anfangen, 
Spendendosen statt Preisbindungen 
zum Normalzustand zu machen. Das 
Gäst_innenhaus ist schon jetzt in 
vielen Bewegungen aktiv- und könn- 
te Anstöße geben, mehr Brücken zu 
schlagen. 


Als Basis dafür ein Haus kaufen? Es 
ist ein Versuch, Geld als Instrument 
der gesellschaftlichen Verständigung 
zu akzeptieren, aber zur Abwechs- 
lung mal das Eigentum im kleinen 
Maßstab zu vergesellschaften. Die 
Idee ist, bedürfnisorientierter mit 
Ressourcen wie Wohnraum umzu- 
gehen, die zunehmend knapper und 
teurer werden. 


Grundversorgung 
auch ohne Geld 


Von Beginn an hat sich die klei- 
ne, ziemlich kapitalismuskritische 
»Blase« im Gästihaus relativ viel mit 
Geld befasst. Natürlich hatten nicht 
alle Lust darauf. Einige Menschen im 
Haus befassen sich aber wöchentlich, 
manchmal täglich, mit Finanzen. Die 
Beziehung und auch der Zugang der 
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Menschen im Haus zu Geld ist sehr 
unterschiedlich. Wenn eine Person 
mal kein Geld hat, kann sie hier 
trotzdem Essen und einen Schlafplatz 
bekommen. Viele zahlen hier auch 
Miete, und natürlich werden auch 
mal größere Investitionen aus der 
Vereinskasse getätigt. In Sachen Geld 
steht hoffentlich niemand alleine da. 
Es wird tagtäglich über dieses System 
geredet, in dem sogar Zugang zum 
sozialen Leben Geld kostet. Menschen 
reden beim Abendessen oder Früh- 
stück über die gesellschaftlich norma- 
lisierte Konkurrenz-Ausrichtung, die 
uns alle erst in diese systemische 
Ungerechtigkeit hineingebracht hat. 
Daraus suchen nun viele Menschen 
und Gruppen kollektive Auswege. 
Das Haus gibt ein bisschen Sicherheit 
für den Weg. Und das Projekt im klei- 
nen Dannenrod fängt gerade erst an. 


Alle zwei Monate bekommt ihr in dieser 
Kolumne persönliche Geschichten und 
Erfahrungen aus der Klimagerechtig- 
keitsbewegung zu lesen. Die Bewegung 
erfährt zurzeit zwar viel mediale Auf- 
merksamkeit, doch meistens in Form 
von vereinfachten Erzählungen über 
große Aktionen. Dabei gibt es noch viel 
mehr zu entdecken. Der Autor ist aktiv 
im Gäst_innenhaus Jakob in Dannenrod, 
das sich vor allem für Transformation im 
ländlichen Raum einsetzt. 


AUS DER KLIMAGERECHTIGKEITSBEWEGUNG 


Zwischen Mut und Angst 


Im Kohleland, 14. Januar 2023. 
Staus und übervolle Züge auf dem 
Weg nach Lützerath, wo nichts 
mehr wächst außer Spinat, ein paar 
Windräder, die Kohlegrube und der 
Widerstand gegen die fossilen Ener- 
gien. Viele, die mit mir zusammen 
im Demo-Bus sitzen, schauen zum 
ersten Mal in die Grube mit dem 
riesigen Bagger aus den 60er Jahren. 

Die Menschenmassen waten 
durch den schwer an den 
Wanderstiefeln klebenden 
Schlamm nach Lützerath, das schon 
fast komplett geräumt ist. Bei Sturm 
und Regen unterwegs am Arsch der 
Welt, die ganzen bunten Ponchos 
beleben das monotone Land. Viele 
lächeln und lachen. Immer wieder 
sehe ich Menschen, die aufeinander 
zurennen und sich in den Armen 
liegen, weil sie sich seit der letz- 
ten Aktion in Lützi, im Danni oder 
auf den Straßen Berlins nicht mehr 
gesehen haben. 


Die Motivationen 


Hier auf den verlorenen Feldern 
Westfalens wird ein Stellvertre- 
terkonflikt mit den Uniformierten 
geführt, die hier sind, weil sie 
müssen. 


Warum bin ich hier? Für meine 
abstrakten, revolutionären Gedan- 
ken? Vielleicht. Konkrethergebracht 
hat mich aber die Verzweiflung, die 
mich und meine Mitbewohnenden 
verbindet. Verzweiflung über unse- 
re Ohnmacht und die soziale Unge- 
rechtigkeit, die immer wahrschein- 
licher unser komplettes restliches 
Leben bestimmen wird. 

Verzweiflung bringt mich aber 
nicht dazu, dass ich dauerhaft 
durchhalte. Eher im Gegenteil. Was 
oder wer bringt mich sonst dazu? 

Hier lächelt mich ein neuer 
Mensch an, wir lernen uns kennen 
im Protest. Mein Mitbewohner 
kennt die Person schon seit Jahren. 
Ihr beide redet von früheren Zeiten, 
die nichts mit Aktivismus zu tun 
haben. 

Ich fühl mich etwas allein hier in 
der Masse. Aber dieser neue Mensch 
reagiert auf einen Kommentar von 
mir über eine viel zu brutale Film- 
szene, die wir beide gesehen haben, 
und wir unterhalten uns weiter 
über Filme, die wir lieben oder die 
uns enttäuscht haben. Ich schaue 
in ein Gesicht, zerrissen zwischen 
Mut und Angst, während wir hier 
vor der schon weit zurückgedräng- 
ten Polizeikette kurz vor Lützerath 
nicht weiterkommen und uns fragen 
müssen, ob wir gleich wirklich schon 


zurückgehen sollten zu unserer 
Mitfahrgelegenheit nach Hause. 

Vielleicht ist das heute auch 
okay. Ich bin mir nicht sicher. 

Immerhin hat es heute gestürmt 
und wir haben die matschi- 
gen Erdwälle vor der Kohlegru- 
be zusammen erklommen, uns 
die Hände gereicht, wenn wir 
ausrutschten. Wir strahlten uns an, 
als wir oben standen, zigtausende 
Menschen vor uns. Über 30.000 
dystopisch Spazierende vor der 
Kulisse der stürmischen Wolken 
und des Kohlebaggers, daneben 
das »Dorf«. 

Lützerath ist in Teilen wieder zu 
einem Dorf geworden. Menschen 
haben sich dort niedergelassen, 
haben sich über Kleines und Großes 
gestritten. Fast alle kannten sich. 
Viel wurde Schritt für Schritt insti- 
tutionalisiert, teils bewusst, teils 
unbewusst. Es gab viele Konflikte, 
die nie öffentlich auftauchten, von 
denen trotzdem viele im Umfeld 
erfuhren. Es wurden Menschen 
ausgeschlossen. Teilweise aus 
gutem Grund, teilweise wurden 
Reflektionen über Ausschlüsse 
versäumt oder nicht zugelassen. 

Da war viel Druck, viel Idealis- 
mus, viele Erwartungen - an sich 
und an andere. Von allem etwas 
zu viel, vermute ich aus meiner 


Außenperspektive heraus, der ich 
nur ein dutzend Mal zu Besuch war. 
Auf der medialen Seite war Lütze- 
rath vor allem ein absolut einpräg- 
sames Symbol für die politische 
Auseinandersetzung rund um die 
Klimakrise. 


Wie geht’s weiter? 


Wohin nun mit all der Energie? 
Da ist jetzt eine Leere. Die schafft 
aber auch neue Freiräume. 

Hoffentlich sehe ich viele Gesich- 
ter wieder, die weitermachen 
werden. Ich freue mich auch auf 
all die neu hinzustoßenden Gesich- 
ter. Wir können kaum erahnen, wie 
viele noch gemeinsam in den Streit 
für den Erhalt der Lebensgrundla- 
gen ziehen werden. 

Heute habe ich jemanden im 
Protest kennengelernt. Vielleicht 
sieht irgendwer uns auf dem nächs- 
ten großen Protest aufeinander 
zurennen und uns umarmen. Nur 
wo? Vielleicht unwichtig. Vielleicht 
kommen mehr Medienleute auch 
mal weg von der Idee eines Zent- 
rums der Bewegung. Die kleinen 
Keimzellen des Wandels sind mehr 
geworden, und sind mir persönlich 
lieber - aber dazu später mehr. 


Tom Zeder 
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BILDUNG 


50 JAHRE SCHULE FÜR ERWACHSENENBILDUNG IN BERLIN 


Nach Auseinandersetzungen und 
einem Schulstreik gegen autoritä- 
re Rahmenbedingungen an einem 
privaten Lehrinstitut gründeten 500 
interessierte Schülerinnen und 70 
Lehrerinnen 1973 die Schule für 
Erwachsenenbildung als alternati- 
ve Ergänzungsschule des zweiten 
Bildungsweges. Nun feiert sie ihren 
50. Geburtstag. 


KAI BÖHNE, REDAKTION GÖTTINGEN 


2021 verließen in der Bundesrepublik 
über 47.000 Jugendliche eine allge- 
meinbildende Schule ohne Haupt- 
schulabschluss. Die Zahl der Kinder 
und Jugendlichen, die sich einem 
regelmäßigen Schulbesuch entziehen, 
ist hoch. Im Herbst 2009 ging eine 
überregionale Tageszeitung von rund 
300.000 Schülerinnen und Schülern 
aus, die in Deutschland nicht regel- 
mäßig am Unterricht teilnehmen. 

Auch Marcella Henglein nennt sich 
im Rückblick »eine klassische Schulver- 
weigerin«. Von einem Freund wurde 
sie auf die unkonventionelle Berliner 
Schule für Erwachsenenbildung (SfE) 
aufmerksam gemacht. In dem dort 
gelebten selbstbestimmten Rahmen 
erwarb sie die Fähigkeiten, 2016 erfolg- 
reich ihr Abitur zu erlangen. 

An der SfE werden keine Noten 
vergeben. Stattdessen wird die 
Fähigkeit vermittelt, sich ohne Leis- 
tungsdruck und Konkurrenzdenken 
solidarisch und kollektiv Wissen 
anzueignen, um später in einer 
externen Prüfung vor einer staatli- 


chen Prüfungskommission den Mitt- 
leren Schulabschluss (MSA) oder das 
Abitur zu erwerben. 

Von anderen Schulen unterschei- 
det sich die SfE grundlegend durch 
ihre basisdemokratische Selbstver- 
waltung. Es gibt keine Schulleitung, 
alle die Schule betreffenden Ange- 
legenheiten - von der Einstellung 
neuer Lehrkräfte, der Höhe des 
Schulgeldes, der Anschaffung neuer 
Geräte bis zur Art des Frühstückskaf- 
fees - werden auf zweiwöchentlichen 
Vollversammlungen von Studieren- 
den und Angestellten besprochen 
und entschieden. Bei Bedarf bilden 
sich Arbeitsgruppen. 

2016 würdigte die Robert Bosch 
Stiftung die Arbeit und das Engage- 
ment der Schule für Erwachsenen- 
bildung und zeichnete sie mit dem 
zweiten Platz beim Deutschen Schul- 
preis aus. Die Stiftung zeigte sich 
beeindruckt, »wie unprätentiös und 
selbstverständlich hier Inklusion mit 
Leben gefüllt wird« und äußerte sich 
in ihrer Laudatio anerkennend über 
die vielfältigen Arbeitsbündnisse zum 
Lernen auf Augenhöhe. 

Von 1998 bis 2000 besuchte 
Filmemacher Alexander Kleider die 
SfE und erlangte die Hochschulreife. 
Im Mai 2017 kam Kleiders lebendiger 
Dokumentarfilm »Berlin Rebel High 
School« in die Kinos, zuvor hatte er 
beim Austin Film Festival den Publi- 
kumspreis erhalten. Kleider begleitete 
zwei Jahre lang eine Schüler*innen- 
gruppe seiner früheren antiautori- 
tären Bildungsstätte im Alltag und 
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4 Abstimmung in einer Vollversammlung der SfE 


Unterricht auf deren Weg zur Abitur- 
prüfung. 

Bis Mitte 2020 erhielt die SfE 
keinerlei öffentliche Gelder und muss- 
te Gehälter und sämtliche anderen 
Kosten von jeweils 160 Euro monat- 
lichem Schulgeld finanzieren. Die 
Schüler*innen jobbten nebenher 
oder bekamen Bafög. Seit knapp drei 
Jahren erhält die Schule eine finan- 
zielle Förderung vom Berliner Senat. 
Dadurch konnten die geringen Gehäl- 
ter angehoben und das Schulgeld auf 
100 Euro reduziert werden. 

In Hochzeiten besuchten 700 bis 
800 Schüler*innen die SfE. Heute 


Selbstverwaltet und ohne Noten 


erarbeiten sich dort etwa 200 junge 
Menschen in zehn Klassen ihr Wissen, 
unterstützt werden sie von 17 Lehr- 
kräften, vier Büroangestellten und 
einem Techniker. Die SfE sieht sich 
immer noch als »etwas Unfertiges« 
und widersetzt sich jedem Versuch, 
als abgeschlossenes Modell darge- 
stellt zu werden. Sie möchte ihre 
Schüler*innen weiterhin bei deren 
Persönlichkeitsentwicklung und Iden- 
titätsbildung stärken. Vielleicht ist die 
SfE nicht für jeden die richtige Schule, 
denn Selbstverwaltung ist kein Selbst- 
bedienungsladen. Es gilt Konflikte 
auszutragen, gemeinsam Regeln zu 


»Ich habe großes Vertrauen in unser Kollektiv « 


CONTRASTE-Redakteur Kai Böhne 
sprach mit Clara Malareck, Schülerin 
und Mitglied im Vorstand der Schule 
für Erwachsenenbildung (SfE) und 
Hermann Werle, Lehrer für Geschichte 
und Politik und ebenfalls Vorstands- 
mitglied. 


CONTRASTE: Clara, wie bist du zur 
Schule für Erwachsenenbildung 
gekommen? 


Clara Malareck: Ich war durch 
meine Zeit an der Freien Naturschu- 
le und der Freien Schule Pankow 
schon mit alternativen Schulsyste- 
men vertraut, versuchte mich dann 
aber nach meinem Mittleren Schul- 
abschluss trotzdem an einem klassi- 
schem Oberstufenzentrum. Nach ein 
paar von Leistungsdruck und star- 
ken Hierarchien geprägten Monaten 


ANZEIGE 


merkte ich dann allerdings recht 
zügig, dass das nicht der Weg ist, 
den ich gehen möchte, und entschied 
mich für die SfE. 


Was motiviert euch besonders am 
Alltag und der Arbeit an der SfE? 


Hermann Werle: Es ist wunderbar, 
mit vielen tollen Schüler*innen und 
Kolleg*innen gleichberechtigt zusam- 
men zu arbeiten. Regelmäßig gibt es 
Überraschungen, tolle Referate, span- 
nende Diskussionen oder auch Konflik- 
te. Es wird niemals langweilig, wobei 
jede Intervention die reale Möglich- 
keit für Veränderungen bietet. Das ist 
ein grandioses Privileg, welches der 
Schule ermöglicht, sich entlang verän- 
derter Bedürfnisse und gesellschaftli- 
cher Entwicklungen zu verändern und 
dabei stets auf der Suche nach linken, 


Zweiwochenschrift 


für Politik / Kultur / Wirtsch 


Wenn schon gespart werden 


soll, dann möge man bei 
Militär und Marine anfangen, 
anstatt deren weitere 
Hypertrophie auf Kosten des 
Sozialetats zu dulden. 


Carl von Ossietzky in Die Weltbühne, 


17. Dezember 1929 
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progressiven Alternativen zu sein. 
Clara Malareck: In erster Linie ist 
es für mich das kollektive Gefühl. 
Die geteilte Hingabe und Passion 
für unser Projekt, gepaart mit vielen 
gemeinsamen Wertvorstellungen, 
bilden ein starkes Zusammengehörig- 
keitsgefühl. Ich genieße das persön- 
lich sehr, zudem ist es aber auch eine 
elementare Basis für Konfliktlösung 
und Diskussionen. 


Gab es Konflikte, die euch an der 
kollektiven Selbstverwaltung zwei- 
feln ließen? 


Clara Malareck: Nein, tatsächlich 
gar nicht. Eines unsere Grundprin- 
zipien ist ja, dass wir uns in einem 
ständigen Entwicklungsprozess befin- 
den. Das gemeinsame Analysieren 
unserer Fehler und die Suche nach 
neuen Methoden der Problemlösung 
ist ein wichtiger Prozess, an dem wir 
als Schule, aber auch als Individuen 
ständig wachsen. 


Hermann Werle: So sehe ich das 
auch. Rückblickend auf meine 15 
Jahre an der SfE sind die Grundprin- 
zipien der Selbstverwaltung und das 
notenfreie Lernen die bedeutsamsten 
Erfahrungen und größten Errungen- 
schaften der 50-jährigen Geschich- 
te dieser Schule. Basisdemokrati- 
sche Prozesse sind langwierig und 
anstrengend, aber sie bringen in der 
Gesamtschau die bestmöglichen und 
dem Gemeinwohl entsprechenden 
Entscheidungen hervor. 


Worin seht ihr die größte Heraus- 
forderung für die SfE? 


Clara Malareck: Natürlich spiegeln 
sich die individuellen Probleme, verur- 
sacht durch gesellschaftliche Missstän- 


de und Herausforderungen, auch in 
unserem Schulalltag wider. Hitzige 
Diskussionen und strukturelle Schwie- 
rigkeiten wie die Pandemie erschwe- 
ren uns oft, den Überblick zu behalten. 
Ich habe allerdings großes Vertrauen 
in unser Kollektiv, neue Strukturen zu 
schaffen und schwierige Situationen 
gemeinsam durchzustehen. 


Hermann Werle: Wie Clara sagt, 
haben die Pandemie, die immensen 
Teuerungsraten und das bedrohliche 
Kriegstrommeln ihre Spuren auch in 
der SfE hinterlassen, sowohl auf der 
subjektiven wie auch der strukturellen 
Ebene. Diese Turbulenzen spüren wir 
im Alltag und arbeiten daran, wieder 
in ruhigeres Fahrwasser zu gelangen. 


Was wünscht ihr Euch für die 
Zukunft der Schule? 


Clara Malareck: Ich hoffe darauf, 
dass die kommenden Generationen 
an Schüler*“innen und Lehrkräften 
das Potenzial der Schule erkennen und 
weiterhin viel Herzblut in die Entwick- 
lung der SfE stecken. Es ist mir eine 
der größten Herzensangelegenheiten, 
dass die SfE weiterhin als ein Ort der 
Politisierung und Schmiede für gesell- 
schaftlichen Wandel bestehen bleibt. 


Hermann Werle: Bei einem Blick 
in die Glaskugel sehe ich, dass nicht 
die individuellen, sondern die uns 
verbindenden Interessen wieder im 
Vordergrund stehen und dass das 
gemeinsame Lernen und Lachen 
zu erfolgreichen Abschlüssen führt. 
Zudem sehe ich eine politisch disku- 
tierende Vollversammlung, die 
ihre kollektiven Potenziale erkennt 
und sich verstärkt in die gesell- 
schaftlichen Auseinandersetzungen 
einbringt. 
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bestimmen und das Schulleben zu 
organisieren. 

Für Marcella Henglein aber, die 
heute ein Kind hat, in einer Anwalts- 
kanzlei arbeitet und Jura studiert, war 
die SfE die »entscheidende Chance«. 
Dort habe sie »viel Wertschätzung 
erfahren und Selbstbewusstsein 
gewonnen«. Im April 2023 feiert die 
links-alternative Schule ihr 50-jähri- 
ges Bestehen, die Feierlichkeiten 
finden am 29. April statt. 


Weitere Infos zur Schule und zur Jubiläumsfeier: 
https://sfeberlin.de 


Ein 
Erfahrungsbericht 


Erstmals hörte ich von der SfE im 
Winter 1983 an der Bar der »Bronx«. 
Und wie es so schön heißt - the rest 
is history. Im September 1984 begann 
meine Schulzeit dort und ein Jahr 
später machte ich Abitur. Du hast aber 
nicht nur für Abitur-Fächer gelernt, 
sondern vor allem auch über Verant- 
wortung und Selbstverwaltung; kol- 
lektives Denken und Arbeiten waren 
gefordert. Damals wie heute scheint 
das zugleich auch eins der größten 
Probleme zu sein, weil immer nur ein 
Teil der Leute mitmacht, andere wol- 
len nur nutznießen. Schlussendlich 
ist das jedoch überall so. Das Problem 
war, dass die Schule damals unter 
so extrem kritischer Beobachtung 
seitens des Senats stand und mehr 
als einmal die BaföG-Berechtigung 
in Gefahr geriet. Gründe waren etwa, 
dass die Toiletten vom Bauausschuss 
nicht abgenommen wurden, doch 
unserer Baugruppe fehlten einfach 
die Leute, die mit anpackten. Pissen 
wollte jedexr, sich die Hände schmut- 
zig machen aber nicht. Es gab einige 
großartige Lehrer»innen: In meiner 
Erinnerung werden alle überstrahlt 
von Karin. Der Deutschunterricht bei 
ihr war eine Einführung in die Kultur- 
wissenschaften, in das Leben. Ein 
paar Jahre später habe ich mich dann 
selbst als Lehrerin an der SfE bewor- 
ben - wurde jedoch nicht genommen, 
weswegen ich dann etwas beleidigt 
war ;). Stattdessen kam ich dann aber 
zur Max-Planck-Gesellschaft (MPG). 

Ich freue mich jedenfalls kolossal, 
dass es die SfE bis heute gibt und 
hoffe das bleibt auch so! 


Birgit Kolboske, ehemalige Schülerin 


Von der Autorin erschien kürzlich: Das Un- 
behagen der Geschlechter mit dem Har- 
nack-Prinzip. Frauen in der Max-Planck-Ge- 
sellschaft. Vandenhoeck & Ruprecht, 2022 
(gratis unter: 


www.vandenhoeck-ruprecht-verlage.com) 
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NEUES ZUM 
VAGABUNDENTUM 


va-ga- 
bon- 
da-ge 


Anden Proc - Eva Sefehhuaber I, 


Iiissrhche und aeitgenönnhche Facetten 
‚des Vagabundierens in Wien 


7 
sonderzahl 


Die Debatte zum Vagabundentum 
pendelt immer wieder zwischen zwei 
Polen. Dem der Abscheu, der Not, des 
Zwangs und dem Strafgesetzbuch 
und anderer Arten der Verfolgung 
einerseits; und dem der Freiheit, der 
Selbsthilfe und der Idealisierung und 
Romantisierung des Vagabundentums 
andererseits (vgl. auch CONTRASTE 
Nr. 432, September 2020, S. 14). Das 
Spannungsfeld zwischen (subversi- 
vem) Widerstand und materieller Not, 
zwischen Freiheitsdrang und repres- 
siven Zwängen erzeugt eine Ambi- 
valenz, die sich wie ein roter Faden 
durch die insgesamt ein Dutzend 
Artikel dieses Buches zieht, das im 
Sommer des vergangenen Jahres 
erschienen ist. 

Beiträge zu historischen Aspekten 
sind in ihm ebenso zu finden wie 
solche zu zeitgenössischen Themen: 
Lisa Boylos stellt zum Beispiel die 
bekannte Wiener Straßenzeitschrift 
»Augustin« vor, während sich Maren 
Rahmann und Georg Rosenitsch 
der (Geschichte der) Straßenmusik 
in Wien widmen. Georg Fingerlos 
ist 2020 eine historisch überlieferte 
Strecke nachgewandert, die 1928 von 
einer größeren Gruppe unternom- 
men bzw. begonnen worden war, 
die (etwas leichtgläubig) jemandem 
folgten, der ihnen versprochen hatte, 
sie könnten in Äthiopien siedeln. In 
seinem Text berichtet Fingerlos von 
dieser Geschichte, und von seiner 
eigenen Wanderung. 

Die drei Beiträge des ersten Kapitels 
wiederum bieten erste Untersuchun- 
gen zum Vagabundentum in Wien. 
Eva Schörkhuber führt ins Thema 
ein und nennt auch die wenige, 
bisher erschienene Literatur. Mithe- 
rausgeber Andreas Pavlic und Peter 
Haumer berichten unter anderem 
vom Verhältnis der Vagabundenbe- 
wegung zu Großveranstaltungen der 
(internationalen) Arbeiter(kultur) 
bewegung, dem Treffen der Sozialis- 
tischen Jugendinternationale 1929 
und der Arbeiter-Olympiade im Juli 
1931, ebenfalls in Wien. 

Pavlic diskutiert in einem weite- 
ren Beitrag zwei historische Texte: 
Rudolfs Geists Rede auf dem Vaga- 
bundenkongress in Stuttgart 1929 
und Jo Mihalys Ballade vom Elend 
(ebenfalls von 1929). 

Ljubomir Bratic und Evelyn Messner 
berichten von den Forderungen nach 
und den Konflikten um ein Migra- 
tionsmuseum in und für Wien. Die 
inhaltliche Verbindung zum Thema 
des Buches ist hier, dass MigrantIn- 
nen heute oftmals - freiwillig und 
unfreiwillig - NomadInnen seien, so 
ähnlich, und ähnlich widersprüchlich, 
wie die VagabundInnen der 1920er 
Jahre. 

Die Beiträge bieten einen sehr 
bunten Strauß an Themen und Pers- 
pektiven. Sie stehen teilweise zwar 
etwas unvermittelt nebeneinander, 
zeigen aber, dass die Vagabondage 
eine Bewegung ist, die sich materiel- 
len, kulturellen und sozialen Einhe- 
gungen widersetzt, damals und 
womöglich auch heute. 


Bernd Hüttner 


Andreas Pavlic / Eva Schörkhuber (Hrsg.): Va- 
gabondage. Historische und zeitgenössische Fa- 
cetten des Vagabundierens in Wien. Sonderzahl 
Verlag, Wien 2022, 232 Seiten, 28 Euro 


NACHHALTIGKEIT ALS 
ZEITFAKTOR 


Fritz Reheis 


Erhalten und Erneuern 


Fritz Reheis unternimmt in dem 
Band »Erhalten und Erneuern« den 
Versuch, die Leitidee der »Nachhaltig- 
keit« unter dem Aspekt der Zeitpolitik 
neu zu bestimmen. Damit möchte er 
aus einer »zeitökologischen« Perspek- 
tive ein Angebot zur Neuorientierung 
der gesellschaftlichen Rahmenbedin- 
gungen formulieren und damit zu 
einem Politikwechsel in Richtung 
Nachhaltigkeit beitragen. 

Das schmale Buch ist untergliedert 
in drei gleichwertige Kapitel. Unter der 
Überschrift »Regenerativ: vom klugen 
Umgang mit der Natur« setzt sich 
Reheis mit der ökologischen Kompo- 
nente von Nachhaltigkeit auseinander. 
In Kapitel 2 »Reziprok: Vom klugen 
Umgang mit den Mitmenschen« wird 
der soziale Aspekt der Nachhaltig- 
keit bearbeitet. Im Kapitel 3 wird 
die Frage nach der Bedeutung eines 
sinnvollen Lebens aufgeworfen. Dabei 
steht der Mensch als Individuum unter 
dem Aspekt der Zeit im Mittelpunkt. 
Jedes Kapitel wird abgeschlossen 
mit einer Zusammenfassung, wobei 
die Vorschläge oft eher theoretisch 
und wenig praktisch daherkommen. 
Abgeschlossen wird der Band mit 
einem Ausblick unter der Überschrift 
»Zeit ist Leben«, der die Erkenntnisse 
zusammenfassen und Ideen für eine 
politische und gesellschaftliche Umset- 
zung geben soll. 

Die Botschaft wird für eilige 
Leser*innen wie folgt zusammenge- 
fasst: Nachhaltigkeit sei eine Frage 
der Zeit, genauer der sich wiederho- 
lenden, zyklischen Zeit und somit sei 
Nachhaltigkeit eine Frage des klugen 
Ein- und Aufteilens von Zeit. In seiner 
detailreichen Analyse kann man dem 
Autor vielfach zustimmen, wenn er 
zum Beispiel die drei Säulen der Nach- 
haltigkeit als großen Verschiebebahn- 
hof der Verantwortung charakterisiert. 
Er meint damit das Verschieben von 
Verantwortung zwischen Markt und 
Staat, zwischen Wirtschaftssektoren 
und Politikbereichen (Landwirtschaft, 
Industrie und Verkehr), zwischen 
Verbraucher*innen und Wähler*innen 
oder zwischen Alt und Jung. 

Man fragt sich allerdings, wenn die 
Zielvorgabe Nachhaltigkeit so kritisch 
zu bewerten ist, warum Reheis an 
dieser Zielvorgabe festhält, und dem 
Konzept der Nachhaltigkeit noch 
eine zusätzliche Dimension hinzufü- 
gen will. Einiges in dem Buch bleibt 
un- oder missverständlich, wenn 
man sich nicht vorher mit der Leib- 
und Magendisziplin des Autors, der 
Zeitpolitik, auseinandergesetzt hat. 
Hinzukommt, dass der Band, der als 
Wegweiser daherkommt und dies 
auch sein will, mit Balken gekenn- 
zeichnete Merksätze anbietet, wobei 
Kernaussagen sich häufig nur aus dem 
weiteren Text erschließen lassen. Ein 
weiteres eklatantes Beispiel für eine 
unübersichtliche Ausführung findet 
sich im Schlusskapitel. Dort sind die 
wesentlichen Instrumente der Zeit- 
politik, auf deren Erklärung man 
schon das ganze Buch gewartet hat, 
in eine Fußnote abgerutscht, anstatt 
an herausragender Stelle im Text die 
politische Botschaft zu erläutern. 


Herbert Klemisch 
Fritz Reheis: Erhalten und Erneuern - Nur Kreisläu- 


fe sind nachhaltig, Durchläufe nicht. VSA Verlag, 
Hamburg 2022, 138 Seiten, 12,80 Euro 


KRANKENHAUSBEWEGUNG 
SCHREIBT GESCHICHTE(N) 


Gebraucht und 
beklatscht — 
aber bestimmt 
nicht weiter so! 


Dies Buch ist ein besonderes, weil es 
nicht über die Bewegung, sondern 
von den Widerständigen selbst - den 
Beschäftigten der Krankenhäuser 
von Charite, Vivantes und der Vivan- 
tes-Töchter - geschrieben wurde. Der 
Widerstand wurde bereits 2015 an 
der Berliner Charite eröffnet, als dort 
zum ersten Mal für mehr Personal 
gestreikt wurde. Seit diesem zehntägi- 
gen Streik ist in den Krankenhäusern 
der Republik viel passiert. 

Konkret wurde der gemeinsame 
solidarische Kampf mit einer Petition, 
die 8.397 Beschäftigte unterschrieben 
und im Mai 2021 an den Berliner 
Senat und die Geschäftsführungen 
ihrer Häuser übergaben. Sie wollten 
gerechtere Löhne, mehr Personal und 
bessere Arbeits- und Tarifbedingun- 
gen, um sich und die Patient*innen 
gut versorgen zu können. Den Slo- 
gan »Mehr von uns ist besser für alle« 
hatten sie schon lange entwickelt. Er 
ist so einfach wie einleuchtend. 

Das Buch ist in fünf Teile geglie- 
dert. Die bunten Bilder unterstreichen 
die Power der Bewegung. Zunächst 
beschreibt die Tochter einer Patientin 
ihre Erlebnisse. Hier wird deutlich, 
wer wirklich die Verantwortung für 
dieses System trägt: »Nicht der Streik, 
sondern der »Normalzustand« in den 
Krankenhäusern ist die Gefahr.« Eine 
Auszubildende beschreibt, dass es der 
kollektive Widerstand war, der ihr 
ermöglicht hat, die Arbeit nicht aufzu- 
geben. Der zweite Teil erzählt die 
Vorgeschichte der Berliner Kranken- 
hausbewegung. Geschrieben haben 
Krankenpfleger*innen, Therapeut*in- 
nen, Betriebsrät*innen, Gewerk- 
schaftsaktive und -sekretär*innen, 
Küchenarbeiter*innen, Hebammen, 
Ausbilder*innen und Auszubildende. 
Einige Texte entstanden im Kollek- 
tiv, für andere wurden die Gespräche 
von Kolleg*innen aufgezeichnet. Das 
gilt auch für den dritten Teil, in dem 
Kolleg*innen berichten, wie sie in 
die Bewegung gekommen sind. Der 
vierte Teil beschreibt die Methoden 
des Organizing und des Aufbaus 
der basisnahen Verhandlungen, mit 
denen sich die Unternehmerseite 
arrangieren musste. Der letzte Teil 
zieht ein Fazit: »Die Kämpfe haben 
gezeigt, dass es möglich ist, zu gewin- 
nen, wenn man sich organisiert und 
solidarisch für eine bessere Welt 
kämpft«. Viele sind erst durch den 
Streik aktiv geworden. Die Gewerk- 
schaft ver.di hat davon profitiert, 
sie darf die neuen Kolleg*innen nun 
nicht enttäuschen. 

Nach 30 Tagen Streik an der 
Charite, 35 Tagen bei Vivantes und 
43 bei den Vivantes-Töchtern konnten 
sie den Sieg feiern. Noch ist nicht alles 
erreicht. Sie hoffen, dass »viele ande- 
re Kolleg*innen sich trauen, [auch] 
in diesen Kampf zu gehen«. Auch 
deshalb haben sie das Buch geschrie- 
ben. An etlichen Orten wurden bereits 
ähnliche Kämpfe geführt. Das Buch 
verdient viele Leser*innen und soll- 
te in allen Bildungseinrichtungen 
Verwendung finden. 


Gisela Notz 


Silvia Habekost/Dana Lützkendorf/Sabine Pli- 
schek-Jandke/Marie-Luise Sklenar (Hrsg.): Ge- 
braucht und beklatscht - aber bestimmt nicht 
weiter so! Geschichte wird gemacht: Die Berliner 
Krankenhausbewegung; VSA Verlag Hamburg 
2022, 106 Seiten, 10 Euro 


VOM SCHEITERN DES 
OKO-KAPITALISMUS 


Der grüne Kapitalismus, der Traum 
von der Energiewende und der Glau- 
be an technische Antworten hat in 
Deutschland spätestens seit der Über- 
nahme des Wirtschafts- und Klima- 
schutzministeriums durch die Grünen 
Konjunktur. 

Wigbert Tocha, Sozialphilosoph und 
Redakteur der Zeitschrift »Publik-Fo- 
rum« analysiert in »Grüne Gier« das 
Dilemma der Green Economy. Dabei 
muss sich nach seiner Auffassung das 
alte »Small is beautiful« der Ökobe- 
wegung angesichts der Zumutungen 
der Globalisierung neu bewähren. Die 
Alternative liegt demnach in regio- 
nal aufgestellten und gemeinwohlo- 
rientierten Ökonomien, kombiniert 
mit einem anderen Verständnis von 
Lebensqualität. 

Nach dem Prolog gliedert sich der 
Band in sechs Kapitel. Das erste Kapitel 
beschreibt, warum die erneuerbaren 
Energien ein Treiber des Öko-Kapitalis- 
mus sind und warum die Energiewen- 
de der neuen Berliner Koalition diese 
Politik befördert. In Kapitel 2 wird die 
Digitalisierung als Teil der Forcierung 
des Öko-Kapitalismus beschrieben. Im 
Kapitel 3 »Höher schneller größer... « 
setzt sich Tocha mit den bedrohlichen 
Zuspitzungen im Neokapitalismus 
auseinander und benennt drei dystopi- 
sche Szenarien: die Klimakrise, Aufrüs- 
tung und Krieg sowie die Entfremdung 
von der Natur. Dabei wird das Militär 
als Treiber von Technik und Groß- 
strukturen ausgemacht. In Kapitel 4 
wird Bezug genommen auf die Ansätze 
von Karl Marx und Rosa Luxemburg. 
Mit deren Analytik wird der Zwang 
zur Akkumulation beschrieben als ein 
Mechanismus des Gierens. Luxem- 
burgs Imperialismustheorie bietet dem 
Autor plausible Erklärungsmuster für 
die Kriege um Rohstoffe, in denen Afri- 
ka zum Objekt der Grünen Gier wird. 

In Kapitel 5 formuliert der Autor 
vier Essentials für eine »Politik des 
Genug«, die er als Alternative zur 
Überwindung der »Grünen Gier« 
herausstellt. Erstens fordert er eine 
ökologische Bedarfswirtschaft, zum 
Beispiel eine an den Bedürfnissen der 
Lebensmittelversorgung ausgerichtete 
Landwirtschaft. Zweitens plädiert er 
für eine Politik des »Small is beau- 
tiful«, verbunden mit der Forderung 
nach einer Regionalökonomie in 
kleinen demokratischen Staaten, die 
perspektivisch die EU ablösen soll. 
Drittens fordert Tocha sowohl eine 
industrielle als auch eine militärische 
Abrüstung. Angewendet werden soll- 
te vielmehr eine »mittlere Technolo- 
gie«, also eine natur- statt technik- 
basierte Klimapolitik im Sinne einer 
Konversion. 

Obwohl man meint, vieles bereits 
gelesen zu haben, rüttelt das gut 
lesbare Buch auf. Es besticht mit einer 
fundierten Analyse der ökokapitalisti- 
schen Klimapolitik der neuen Bundes- 
regierung. Als Kritik am Buch bleibt: 
Die Forderungen sind oft plakativ und 
unpräzise wie Parteiprogramme, die 
Alternativen eher angerissen und 
nicht sauber herausgearbeitet. Zudem 
vermischt sich oft die Analyse mit den 
Forderungen. 


Herbert Klemisch 
Wigbert Tocha: Grüne Gier - Warum die Blüten- 


träume des Öko-Kapitalismus nichtreifen. Oekom 
Verlag, München 2022, 213 Seiten, 20 Euro 
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REZENSIONEN 


LOHN FÜR HAUSARBEIT 


Mit »Lohn für Hausarbeit« gibt 
Friederike Beier die Übersetzung 
einer umfangreichen feministischen 
Forschungsarbeit von Louise Toupin 
heraus, welche nicht stimulierender 
für aktuelle feministische Debatten 
rund um Care Arbeit sein könnte. Die 
Chronik zeichnet nicht nur die Hoch- 
zeit der Kampagne um einen Lohn 
für Hausarbeit nach, sondern auch 
die internationale soziale Bewegung 
um eine damals wie heute radikale, 
feministische Forderung. Das Buch 
beleuchtet die Jahre 1972 bis 1977 
des Internationalen Feministischen 
Kollektivs (IFK), ein transnationales 
Netzwerk, das Bündnisse über Diffe- 
renzen hinweg schmiedete. Mit der 
Allianzbildung der damaligen Frau- 
enbewegung mit Schwarzen Frauen 
oder Lesben praktizierte und theore- 
tisierte das IFK bereits das, was später 
dann unter Intersektionalität verstan- 
den werden sollte. 

Das erste Kapitel dient zur Einord- 
nung in den historischen Kontext und 
die politischen Gegebenheiten der 
damaligen Zeit. Besonders heraus- 
ragend ist der Überblick über die 
Vordenker*innen der Hausarbeitsde- 
batte (zum Beispiel Christine Delphy 
oder Margaret Benston). Das zweite 
Kapitel stellt die scheinbar materielle 
reformistische Forderung nach einem 
Lohn in den Mittelpunkt und begrün- 
det deren durchaus revolutionäres 
Potential mit Hilfe marxistischer 
Theorie. Kapitel drei widmet sich 
explizit dem IFK, welches von Padua 
aus über England bis in die USA und 
nach Quebec in Kanada florierte und 
so zu einem transnationalen Netzwerk 
bzw. einer »Keimzelle einer Frauenin- 
ternationale« heranwuchs. Während 
Kapitel 4 mehr auf die Kämpfe rund 
um unsichtbare Arbeit im privaten 
Raum eingeht (zum Beispiel auf die 
Kämpfe lesbischer Mütter), fokussiert 
Kapitel 5 die außerhäusliche, eben- 
falls unsichtbare Arbeit von Frauen. 
Hier geht es auch um die Positionen 
und Allianzen der Kampagne mit 
Sexarbeiter*innen. Kapitel 6 nimmt 
spezifische Gruppen (Berlin, Quebec, 
Genf) in den Blick und erweitert das 
Buch nochmals um polit-praktische 
und konkrete Einblicke in die orga- 
nisatorische Arbeit der jeweiligen 
Gruppe, etwa deren Kampagnen, 
Publikationen, ortsspezifische Heraus- 
forderungen und Kontexte. 

Schließlich wird das Buch abgerun- 
det durch zwei Interviews mit Silvia 
Federici und Mariarosa Dalla Costa. 
Neben Selma James handelt sich um 
zwei wichtige aktivistische, aber auch 
theoretische Stimmen des materialis- 
tischen Feminismus, deren Blick auf 
die heutigen Verhältnisse nicht fehlen 
darf. Feminist*innen, die sich 2023 
für Care-Debatten interessieren und 
die Frage des Lebens und der Sorge 
wieder in den Mittelpunkt ihrer revo- 
lutionären politischen Arbeit stellen 
wollen, können mit der Lektüre 
die Ursprünge einer feministischen 
Denkrichtung aus der geschichtlichen 
Vergessenheit holen und durch diese 
theoretisch wie auch praktisch inspi- 
riert werden. 


Nadine Gerner 
Louise Toupin: Lohn für Hausarbeit. Chronik ei- 


nes internationalen Frauenkampfs (1972-1977). 
Unrast Verlag, Münster 2022, 424 Seiten, 24 Euro 
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TERMINE UND KLEINANZEIGEN 


TERMINE 


GESPRÄCH 


Genossenschaftsgedanke 
in anderen Rechtsformen 


17. März, 12.30 bis 16.30 Uhr 
(Berlin/online) 


Genossenschaftliches Arbeiten 
und Wirtschaften ist in Deutsch- 
land stärker verbreitet, als es die 
Zahl der eingetragenen Genos- 
senschaften (eG) vermuten lässt. 
Viele Unternehmen arbeiten 
genossenschaftlich, ohne dabei 
eine eG zu sein. Expert»innen 
verschiedener Branchen und 
Fachrichtungen diskutieren, wel- 
che Ursachen das hat. Grundla- 
ge hierfür sind die allgemeinen 
Grundsätze des Internationalen 
Genossenschaftsbundes (IGB). 


Kosten: 50 Euro (30 Euro bei di- 
gitaler Teilnahme, 15 Euro für 
Mitglieder des Bundesvereins zur 
Förderung des Genossenschafts- 
gedankens). Anmeldung unter: 
info@genossenschaftsgedanke.de 
Ort: Tagungszentrum 
Franz-Mehring-Platz 1, 

10243 Berlin, 1.0G, Raum 3 


Info: http://bitly.ws/Aw45 


VORTRAG/DISKUSSION 


»Das Recht, Rechte zu 
haben « (Hannah Arendt) 


20. April, 19.30 Uhr 
(Stuttgart) 


Der Vortrag von Claus Baumann 
erläutert diesen Gedanken von 
Hannah Arendt. Er erörtert darüber 
hinaus die Frage, ob sich aus den 
Arendt’schen Reflexionen auchein 
emanzipatorisches Recht auf Wi- 
derstand gegenüber staatlichem 
oder kulturell-tradiertem Unrecht 
ableiten lässt. Am Beispiel der aktu- 
ellen Proteste im Iran wird das Ver- 
hältnis von Menschenrechten und 
Widerstandsakten näher bestimmt. 


Zur Diskussion überleitend wird 
zudem die Frage gestellt, warum 
die Idee der Universalität der Men- 
schenrechte gegen kulturrelativis- 
tische Angriffe zu verteidigen ist. 


Ort: Stiftung Geißstraße 7, 
70173 Stuttgart 
Info: http://bit.ly/3lbcobu 


AKTION 


Weltweiter Aktionstag 
gegen Rassismus 


18. März, 13 Uhr 
(Frankfurt/Main) 


Unter dem Motto »Gemeinsam 
gegen alle Formen von Rassis- 
mus, gegen Islamfeindlichkeit 
und Antisemitismus« findet 
an der Hauptwache Frankfurt/ 
Main eine Kundgebung mit Info- 
ständen statt. Zur 90-minütigen 
Kundgebung sind Redner*innen 
aus befreundeten Organisationen 
eingeladen. Zugesagt haben be- 
reits: DGB Frankfurt, Omas gegen 
Rechts, Zentralrat der Muslime in 
Hessen, IG Metall-Frauen und 
ANPI Francoforte. 


Info: https://bit.ly/3190i5E 


»Mobilitätswende jetzt!« 


22. & 23. April 
(bundesweit) 


»Mobilitätswende jetzt!« ist eine 
bundesweite, lose Vernetzung 
verschiedener Gruppen, Organi- 
sationen und Akteurxinnen, die 
für eine soziale und klimagerech- 
te Mobilitätswende auf die Straße 
gehen. Es kann nicht weiter hin- 
genommen werden, wie die Mo- 
bilität in Deutschland vernachläs- 
sigt wird. Um die Klimakrise nicht 
noch weiter zu verschärfen, muss 
der Fokus endlich auf den ÖPNV 
gesetzt werden. Die Proteste der 
Menschen, ihre Probleme und 


ihre lokalen Lösungen müssen 
von der Politik auf allen Ebenen 
endlich ernst genommen werden. 
Es bleibt klar: Ohne den Druck 
von unten passiert in der Politik 
nichts. Lasst uns gemeinsam eine 
soziale und ökologische Mobili- 
tätswende einfordern! 


Info: http://bit.ly/3YVcpY2 


Verkehrswende-Camp 


5. bis 10. Mai 
(wolfsburg) 


Mit Aktionen, Workshops, Aus- 
tausch und Kulturprogramm 
wird die Utopie eines autofreien 
Wolfsburgs und einer autofrei- 
en Welt schmackhaft gemacht. 
Ziel ist: Die Autostadt wird zur 
Verkehrswendestadt umgebaut, 
Volkswagen zu einem gemein- 
wohlorientierten Betrieb, der 
Straßenbahnen statt Autos baut. 
Am 7. Mai planen lokale Initiativen 
einen lokalen Verkehrswende-Ak- 
tionstag. Am 10. Mai findet dann 
die Aktionärs-Hauptversammlung 
der Volkswagen AG in Hannover 
statt. Diese wird auch vom Camp 
aus mit kreativen Aktionen beglei- 
tet. Wenn ihr selbst, eure Gruppe 
oder Initiative in der Vorbereitung, 
Planung oder Gestaltung des 
Camps dabei sein wollt, schreibt 
gerne auch im Voraus an: camp@ 
verkehrswendestadt.de 


Info: http://bit.ly/3KhhiXm 


SEMINARE 


zu machtkritischen 
Konzepten des 
Globalen Lernens 


5. bis 7. Mai 
(Radevormwald) 


Das neue Werkheft zum Thema 
Menschenrechte ermöglicht 
eine Auseinandersetzung mit 


Menschenrechten, Menschen- 
rechtsverletzungen, aber auch 
mit Menschenrechtskämpfen in 
Europa und Lateinamerika. Die 
thematischen Schwerpunkte un- 
serer vier neuen Bausteine sind 
die Rechte von Menschen mit 
Behinderungen, feministische 
Kämpfe, Racial Profiling und die 
Situation von politischen Ge- 
fangenen. Die Seminare richten 
sich an Menschen, die in der Bil- 
dungsarbeit aktiv sind oder aktiv 
werden wollen, neue Methoden 
kennenlernen möchten und Lust 
haben, sich kritisch mit politischer 
Bildungsarbeit und Globalem Ler- 
nen auseinanderzusetzen. 


Ort: Jugendbildungsstätte, 
Telegrafenstr. 59-63, 
42477 Radevormwald 
Info: http://bit.ly/3K2LIld 


TAGUNG 


Soziale Verteidigung 
voranbringen 


12. bis 14. Mai 
(Hannover) 


Soziale Verteidigung ist ein Kon- 
zept für einen gewaltfreien Wi- 
derstand, der eine Gesellschaft 
wirksam gegen einen militäri- 
schen Überfall von außen, aber 
auch gegen einen gewaltsamen 
Staatsstreich von innen schüt- 
zen soll. Ziel dieser Tagung ist, 
das Konzept der Sozialen Vertei- 
digung vor- und zur Diskussion 
zu stellen. Wir möchten fragen, 
gegen was/wen wir uns eigent- 
lich verteidigen wollen, was aus 
historischen Beispielen zivilen 
Widerstands gelernt werden kann 
und wie das Konzept der Sozialen 
Verteidigung an die Herausforde- 
rungen des 21. Jahrhunderts an- 
gepasst werden kann. 


Ort: Hermann-Bahlsen-Allee 8, 
30655 Hannover 
Info: https://bit.ly/3haCuSN 
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LESER+INNENBRIEFE 


ANZEIGE 


Dinge des 
alltäglichen Bedarfs 
selbst produzieren 


Leserbrief zu »freier Fluss - mehr als Träumerei« und »Von Wider- 
sprüchen und Herausforderungen in der Praxis« in CONTRASTENTr. 
460, Januar 2023, S.9 bis 11 


In beiden Artikeln geht es - wie im ganzen Schwerpunkt dieser 
Ausgabe - um die Frage, ob und wie im Rahmen von Commons die 
produzierten Güter und Dienstleistungen nicht mehr verkauft oder 
gegen andere gleichwertige Produkte getauscht, sondern geteilt 
oder verschenkt werden können. Bei dem Versuch, dies zu pakti- 
zieren, gerät man sehr schnell in Widerspruch zur kapitalistischen 
Tauschlogik, die an einigen praktischen Beispielen konkretisiert 
werden: So werden Geräte gebraucht, die kaputt gehen und repa- 
riert werden müssen. Häuser und Höfe wurden mit Geld gekauft. 
Und für die Produktion von veganen Brotaufstrichen braucht es 
unter anderem Öl, Salz, Gewürze und Sonnenblumenkerne, die 
kaum ohne Geld zu bekommen sind. Ähnlich ist es bei den Twist- 
Off-Gläsern, in die die Aufstriche abgefüllt werden. 

Wie entkommt man nun diesen Widersprüchen? Ist es denn so 
schwer, sich eine Werkstatt einzurichten, in der man seine Geräte 
selbst baut und repariert? Könnte man Sonnenblumen und Gewür- 
ze nicht selbst anbauen? Dann hätte man die Sonnenblumenkerne 
auch gleich zur Ölgewinnung, dazu braucht es eine Ölpresse. Kann 
auch selbst gebaut werden, wenn eine Werkstatt da ist. Und wie 
wäre es mit einer eigenen Töpferei? Die Brotaufstriche können 
auch in Tongefäße abgefüllt werden. Anstelle der Twist-Off-De- 
ckel sind sie mit einem Tuch zugebunden, das mit Bienenwachs 
getränkt und damit luftdicht ist. Da wären dann halt auch einige 
Bienenvölker zur Wachs-Gewinnung erforderlich, aber die wer- 
den sowieso zur Befruchtung der Sonnenblumen gebraucht. Und 
Häuser muss man nicht kaufen. Man kann sie auch selbst bauen. 
Im Ökodorf Siebenlinden haben sie das doch auch hingekriegt. 
Fazit: Wer vom kapitalistischen Markt unabhängig werden will, 
muss die Dinge des alltäglichen Bedarfs eben selbst produzieren. 
Daran führt kein Weg vorbei. 


Jörg Sommer 


Hallo Jörg, 


deinen Leserbrief lese ich so, als ob du dir wünscht, dass alle 
jetzt sofort alles Nötige selbst herstellen sollten. Falls du es so 
gemeint hast, sehe ich das kritisch, weil es in die »Selbstversor- 
gerfalle« tappt, also die Vorstellung, ich könnte und sollte alles 
für mich selbst herstellen. Das wäre ganz schön individualistisch 
gedacht und würde zwangsläufig nicht zu Kooperation sondern 
Konkurrenz führen, weil die Einzelnen ihr neues Eigentum ja auch 
gegenüber anderen verteidigen würden. 

Falls du das nicht so gemeint hattest, bleibt für mich der Hinweis 
aus der Praxis: Ja, es ist wirklich schwerer, als sich Menschen 
vorstellen. Beispielsweise wurden auf dem Karla*hof mehrfach 
Sonnenblumen angebaut, mit geringem Erfolg, weil die Breiten- 
grade nicht für momentane Öko-Sonnenblumen geeignet sind. 
Wir haben eine Ölmühle als Dauerleihgabe, die allerdings nicht 
für unsere Zwecke geeignet ist. Wir sind es gewohnt, Öl zu uns zu 
nehmen, das relativ neutral schmeckt. Natives Sonnenblumenöl 
in Aufstrichen würde kaum Interessent*innen finden, weil der 
Geschmack zu penetrant ist. 

Unsere Welt ist nicht auf kleine Produktionen ausgelegt. Wenn 
es dafür Maschinen gibt, dann sind sie uralt und kaum zu finden. 
Und sie selbst neu zu bauen, erfordert zum einen technisches 
Know-how, zum anderen geeignetes Material und jede Menge Zeit. 
Wäre super, wenn Menschen sich dem widmen und das Ganze in 
einem tauschlogikfreien Netzwerk zur Verfügung stellen würden. 
Es scheint Gründe zu geben, warum das nicht passiert. 

Das, was wir tun, geschieht nicht auf dem Reißbrett, sondern 
inmitten des kapitalistischen Chaos mit all seinen desaströsen 
Auswirkungen und bestehenden Gewaltverhältnissen, die es den 
meisten Menschen verunmöglichen, einfach so mal etwas Neues 
zu erproben. Wer das trotzdem tut, muss sich um sehr viele Dinge 
des täglichen Lebens kümmern, die außerkapitalistisch oder im 
Widerstreit mit dem Kapitalismus geregelt und umgesetzt wer- 
den müssen. In diesem Stadium kommen wir um Widersprüche 
nicht herum. Sie sind auch nicht schlimm, solange wir uns ihrer 
bewusst sind. 


Liebe Grüße, 


Uwe vom Karla*hof 
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